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Das Finale der Ära Netanjahu

Israel. In der Knesset stand
am Sonntagabend die
Abstimmung über die neue
Regierung an. Dem Premier
drohte nach zwölf Jahren der
Gang in die Opposition.

VON MAREIKE ENGHUSEN
UND THOMAS VIEREGGE

Jerusalem. Für manche begann die Feier
schon am Samstagabend. „Bye bye, Bibi, bye
bye“, prangte auf Postern vor der Residenz
des israelischen Noch-Ministerpräsidenten
Benjamin Netanjahu in der Balfour Street in
Jerusalem. Davor tanzten Demonstranten,
sangen und schlugen auf Trommeln. Dabei
war der Machtwechsel zu diesem Zeitpunkt
noch nicht besiegelt. Die Abstimmung über
die neue Koalition, die erste ohne Netanjahu
seit zwölf Jahren, war erst für den späten
Sonntagnachmittag angesetzt.

Dass es überhaupt zu einer mehrheitsfä-
higen Koalition ohne Netanjahu kommen
könnte, hatte noch vor wenigen Wochen
kaum jemand in Israel erwartet. Stattdessen
waren viele Kommentatoren von Neuwahlen
ausgegangen, bis Oppositionsführer Yair La-
pid Anfang Juni eine halbe Stunde vor Ablauf
der Frist seine unwahrscheinliche Koalition
präsentierte: ein Bündnis aus acht Parteien,
die die größten Gegensätze der Gesellschaft
in sich vereint – religiös und säkular, links
und rechts, jüdisch und arabisch. Als wäre
das nicht genug, soll die neue Regierung in
den ersten zwei Jahren ein Mann anführen,
dessen Partei nur sechs Vertreter hat: Naftali

Bennett, Vorsitzender der rechten Yamina-
Partei, einst Verbündeter und Parteifreund
Netanjahus, nun sein Rivale. Nun sollte er
seinen ehemaligenMentor ablösen.

Doch der Langzeit-Premier zog noch
einmal alle Register: Er bot zunächst Benny
Gantz, seinem früheren Partner, den Posten
des Regierungschefs an. Der Verteidigungs-
minister und Chef der Oppositionspartei
Blau-Weiß, der regulär im November in
einer Rotation mit Netanjahu das Amt des
Premiers übernommen hätte, lehnte katego-
risch ab. Er war schließlich Teil der so brei-
ten wie heterogenen Anti-Netanjahu-Allianz.
Vor der entscheidenden Sitzung in der Knes-
set kamen die acht Parteiführer noch einmal
zum „Zählappell“ zusammen, um sich der
gegenseitigen Loyalität zu versichern.

Wackelige Mehrheit
Zu diesem Zeitpunkt wackelte ihre hauch-
dünne Mehrheit von 61 Stimmen. Ein Abge-
ordneter der konservativen Partei Israel Bei-
tenu des künftigen Finanzministers Avigdor
Lieberman sagte sich von der Partei los, weil
er im großen Postenschacher kein Minister-
amt erhalten hatte. Die neue Regierung ver-
teilte immerhin 28 Ministerposten und sechs
Staatssekretäre, darunter einen für die israe-
lisch-arabisch Raam-Partei. Auch bei den Is-
lamisten weigerte sich ein Parlamentarier
zunächst, der neuen Regierung zuzustim-
men, weil er die Konzessionen als nicht weit-
reichend genug empfindet.

Benjamin Netanjahu witterte noch so et-
was wie Hoffnung. Doch es beschlich ihn die
Ahnung, dass seine Ära vorbei sein könnte.
Er schwor, als Oppositionsführer die Regie-
rung alsbald zu stürzen. „Wir kommen bald
wieder“, sagte er in Englisch – und es hatte
fast den Anschein, als hätte er einen be-

rühmten Spruch Arnold Schwarzeneggers
nur leicht paraphrasiert. Seine Likud-Abge-
ordneten bedachten Naftali Bennett bei des-
sen Rede mit Buhrufen. Seine Ansprache
ging im Getöse beinahe unter. Er sprach von
der tiefen Spaltung des Landes und von
einem „Strudel des Hasses und des Bruder-
streits“. Sein Freund und Mitstreiter Yair La-
pid, der Architekt der Koalition“, twitterte:
„Es ist Zeit für einenWandel.“

Vor allem für jüngere Israelis böte Ne-
tanjahu auf der Oppositionsbank ein unge-
wohntes Bild: Sie kennen kaum einen ande-
ren Premier als den omnipräsenten „Bibi“
Netanjahu. „Netanjahu wird ein aggressiver
Oppositionsführer sein“, analysiert die Poli-
tikwissenschaftlerin Gayil Talshir. Er werde
alles daran setzen, bei möglichst raschen
Neuwahlen sein Amt zurückzuerobern.

Auch Yohanan Plesner, Präsident des Is-
rael Democracy Instituts, eines liberalen
Think-Tanks, rechnet nicht mit Netanjahus
Rückzug aus der Politik. Nicht zuletzt, weil er
sich wegen des Verdachts auf Betrug, Be-
stechlichkeit und Untreue vor Gericht ver-
antworten muss. „Ich denke, seine Motiva-
tion, Oppositionsführer zu bleiben, hängt
größtenteils mit seinem Prozess zusammen“,
sagt Plesner. Dies verleiht ihm Einfluss ge-
genüber Richtern und dem Staatsanwalt“.

In der Knesset hielten sich Präsident
Reuven Rivlin und der Chefrichter für die
Angelobung der 36. Regierung Israels bereit –
und für den Empfang im Parlament und der
Residenz des Präsidenten. Doch zuerst galt
es, den Parlamentspräsidenten und Likud-
Mann Yariv Levin abzuwählen. Das Votum
war die Generalprobe für die eigentliche Ver-
trauensfrage. Das politische Drama zog sich
am Sonntagabend hin – das Finale der Ära
Netanjahu verhieß Spannung bis zuletzt.
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AUF EINEN BLICK

Die Ära Netanjahu.
Seit 2009, also zwölf
Jahre, hat Benjamin
Netanjahu Israel regiert
– und zuvor drei Jahre
von 1996 bis 1999, was
ihn zum am längsten
amtierenden Premier in
der Geschichte des
Landes macht. Zuletzt
führte „Bibi“ Netanjahu,
der in einem
Korruptionsverfahren
in drei Punkten unter
Anklage steht, Israel
aber in den Stillstand .

Zuversicht und Vorfreude bei den Führern der Anti-Netanjahu-Allianz: Benny Gantz, Yair Lapid, Naftali Bennett und Avigdor Lieberman (von links nach rechts). [ AFP ]
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Besser, es
regieren die
Richtigen
als die Falschen.
Werner Kogler,
Grünen-Chef
und Vizekanzler

LEITARTIKEL

VON OLIVER PINK

Eine Glanzleistung
grüner Message Control
Abgrenzung von der ÖVP, ummit ihr weitermachen zu können: Werner
Kogler, hemdsärmelig, langatmig, geschickt, hat seine Partei im Griff.

H emdsärmelig, langatmig, geschickt.
So lassen sich Auftritt und Rede von

Werner Kogler auf dem Bundeskongress
der Grünen zusammenfassen. Das
Hemdsärmelige und Langatmige an Wer-
ner Kogler wurden bereits hinreichend
beschrieben, kommen wir also zum Ge-
schickten: Kogler stellte die Grünen als
die wahre staatstragende Partei dar, die
ÖVP kanzelte er ab. Die Volkspartei stün-
de mit dem Rechtsstaat auf Kriegsfuß, die
Grünen seien Verteidiger und Garant des-
selben. Das ist das, was die Delegierten im
Saal, die grünen Anhänger vor dem Live-
stream hören wollen. Dann aber sagte
Kogler noch etwas, was manche von die-
sen wahrscheinlich nicht so gern hören
wollen, aber sich nun anhören – und ak-
zeptieren – mussten, weil sie eben das zu-
vor Gehörte schon gehört haben: Dass es
auf zwischenmenschlicher und politi-
scher Ebene nach wie vor sehr gut funk-
tioniere an der Regierungsspitze, zwi-
schen ihm, Werner Kogler, dem Vizekanz-
ler, und – namentlich genannt – Bundes-
kanzler Sebastian Kurz und Finanzminis-
ter Blümel. Jenen beiden Schlüsselspie-
lern der türkisen ÖVP, die im Fokus der
Ermittlungen stehen.

Werner Kogler sagte also zweierlei:
Wir, also die Grünen, sehen der ÖVP auf
die Finger, lassen ihr nichts durchgehen,
lassen uns auch nicht vorführen, aber
eine Zusammenarbeit mit ebendieser
ÖVP sei weiterhin möglich, ja sogar not-
wendig, um das Land im Sinne grüner
Agenda nach vorn zu bringen. Den klei-
nen Seitenhieb, Exponenten der alten
schwarzen ÖVP wie Hermann Schützen-
höfer lobend hervorzuheben, gönnte sich
Kogler dann aber auch noch.

V on Knittelfeld war Linz an diesem
Sonntag weit entfernt. Von Rebellion

keine Spur. Es war ein großes Wohlfühl-
Event. Die Betonung der Wichtigkeit grü-
ner Regierungsbeteiligung wurde immer
wieder von Beifallskundgebungen und Ju-
belrufen begleitet. Für Anhänger der grü-
nen Bewegung gehört das wahrscheinlich
zum gewohnten Lebensgefühl, für Außen-
stehende wirkt das mitunter befremdlich.
Da kommt einem „Das Beste aus beiden
Welten“ wieder in den Sinn. Das sind
schon zwei recht unterschiedliche Wel-

ten, die grüne und die türkise, um nicht
zu sagen, unterschiedliche Planeten.
Dass diese im Regierungsalltag offenbar
ganz gut zurande kommen, grenzt bei-
nahe an einWunder.

Aber vielleicht sind sich beide Partei-
en dann doch nicht so unähnlich. Das
Konzept der Message Control nämlich
haben die Grünen auch schon verinner-
licht. In Form der unverbindlichen Sätze
einer Alma Zadić bei TV-Auftritten oder
auch beim grünen Bundeskongress
selbst. Auf die öffentlichen Auftritte des
Parteichefs und des oberösterreichi-
schen Spitzenkandidaten sollte ein grö-
ßerer „nicht medienöffentlicher“ Teil zur
Statutenreform folgen. Erst nach Protes-
ten derMedien wurde das geändert.

Auch die Grünen kontrollieren ihre
Botschaft. Man könnte es auch profes-
sionell nennen. Bei der ÖVP allerdings
tut man das ungern: Da ist es dann die
böse „Message Control“.

I m Vergleich zu den deutschen Grü-
nen, die gleichzeitig ihren Parteitag

abhielten, wirken die österreichischen
Grünen bodenständiger, pragmatischer,
was einerseits mit der Regierungstätig-
keit, andererseits aber schon auch mit
der Persönlichkeit des Parteichefs zu tun
hat. Mit seiner natürlichen Autorität hat
Werner Kogler seine Partei im Griff, es
gelingt ihm, auch die heikle Passage
eines unter Korruptionsverdachts gera-
tenen bürgerlichen Regierungspartners
zu umschiffen. Wer hätte vor einigen
Jahren, als Werner Kogler als parlamen-
tarisches Auslaufmodell galt, gedacht,
dass ausgerechnet er die Partei stabili-
sieren, in die Regierung führen und
auch dort halten kann?

Werner Koglers Regie – oder wer im-
mer sie auch im Hintergrund geführt hat
– hat auf dem Bundeskongress funktio-
niert: Auf Distanz zur ÖVP, um mit ihr
weitermachen zu können. Der Sorge vor
möglichen Unmutsbekundungen wurde
mit umso aufgesetzterem Selbstbe-
wusstsein, mit demonstrativ guter Laune
begegnet. Die grüne Message Control
wirkt. Auch weil sich fast alle bereitwillig
daran halten.

E-Mails an: oliver.pink@diepresse.com

Das neue grüne
Parteitag. Grünen-Chef
Werner Kogler will weiter
regieren – und seine
Delegierten auch. Dafür
erhielt er eine Abfuhr für
seine Urwahl-Pläne.

VON IRIS BONAVIDA

W erner Kogler wird ja ganz grund-
sätzlich eine gewisse Gelassenheit
nachgesagt, aber an diesem Sonn-

tagvormittag zelebriert er sein Image beson-
ders. Es ist 10:53 Uhr, der Grünen-Chef
spricht gerade einmal 60 Sekunden (60 Mi-
nuten werden noch folgen), und da meint
Kogler schon: „Ich hau alles um. Die Manu-
skripte sind wieder einmal für nichts.“

Also spaziert er ein paar Schritte vom
Rednerpult und seinen Unterlagen weg und
liest das Motto des grünen Bundeskongres-
ses hier in Linz von der Leinwand ab: „Ge-
meinsam neue Wege gehen.“ Es sind „au-
ßergewöhnliche Zeiten“, sagt Kogler. Seine
Partei trage „außergewöhnliche Verantwor-
tung“. Klar, davor müsse man Respekt ha-
ben. Kogler zitiert die Ex-Parteichefin in
Wien, Maria Vassilakou: „Regieren ist nichts
für Lulus.“ Gerade deswegen brauche es
aber die richtige Einstellung. „Locker blei-
ben. Mehrere Bälle in der Luft, Füße am Bo-
den. Na, stimmt doch!“, ruft er den Delegier-
ten zu. Nachher wird er noch beschwichti-
gend sagen: „Fürchtet euch nicht.“

Es ist ein ziemlich außergewöhnlicher
Bundeskongress, zu dem sich die Grünen
getroffen haben. Nicht wegen der Tagesord-
nung: Offiziell sollen die zwei neuenMitglie-
der ihres Regierungsteams bestätigt werden,
Kulturstaatssekretärin Andrea Mayer und
Gesundheitsminister Wolfgang Mückstein
bekommen keine Gegenstimme. Aber es ist
auch das erste Treffen nach mehr als einem
Jahr Pandemie. Und vor allem: Nach mehr
als eineinhalb Jahren Regierung.

Beides hat die Partei verändert. Gerade
kämpfen bei den Grünen widersprüchliche
Gefühle gegeneinander an: Die Sorge um
die Glaubwürdigkeit der Partei und der Re-
gierung geht um. ImWahlkampf 2019 haben
die Grünen saubere Politik versprochen.
Aber geht das mit der ÖVP, den Ermittlun-
gen gegen ihre Spitzenpolitiker und den At-
tacken auf die Justiz? Und ist der Wunsch zu
regieren das Risiko wirklich wert?

Gleichzeitig wehrt sich etwas bei den
Grünen dagegen, diese Fragen mit Nein zu
beantworten: Ein Gefühl, das in den vergan-
genen Monaten erst wachsen musste –
Selbstvertrauen. Mit ziemlicher Genugtuung,
aber auch Verblüffung finden die Delegier-
ten: Sie sind gerade der stabile Faktor in der
Regierung. Die Arbeit der Justiz und des
U-Ausschusses erschüttert gerade die Volks-
partei. Und auch wenn die Schäden noch
nicht bekannt sind, wird zumindest die türki-
se Fassade Risse bekommen.
Was die Kanzlerpartei
schwächt, stärkt den Juniorpart-
ner, finden die Grünen.

Der erste Tag des Bundes-
kongresses, der Samstag, war
für die Zweifel da (aber nicht
für die Medien, das Treffen war
nicht öffentlich). Am Vormittag
gab es ein Symposium mit den
Regierungsmitgliedern und
Klubchefin Sigrid Maurer. Das
Motto war eher ein Understate-
ment: „Abenteuer Regieren“. In Kleingrup-
pen konnten die Grünen Fragen an die Par-
teispitzen stellen. Manche hatten den Ein-
druck, hörte man im Nachhinein, dass kriti-
sche Debatten nicht so wirklich zugelassen
wurde. Dafür feierte man eine Ministerin of-
fenbar ganz besonders: Alma Zadić, die als
Hüterin der Justiz gesehen wird.

Auch am Abend, im Gastgarten desMar-
riott Hotel, hatte man den Eindruck: Die
Stimmung is erstaunlich entspannt. Nur die
Sperrstunde, die Gesundheitsminister
Mückstein verordnet hat, löst die Runden an
den Tischen auf. Die Regierung ist in der
Krise – und die Grünen sind gelöst? Das
kommt selbst manchen Anwesenden etwas
schräg vor. Vor einigen Jahren, heißt es,
wäre das unvorstellbar gewesen. Ist die Par-
tei erwachsen geworden? Pragmatisch?
Oder hat sie von der ÖVP einfach gelernt,
wie man sich gut verkauft?

Vermutlich ist es eine Mischung aus al-
lem. Die Delegierten haben zwar keine be-
sondere Sympathien für die ÖVP. Aber für
das Regieren. Auch wenn manche Dinge die
Basis besonders schmerzen. Zum Beispiel,
dass der Ibiza-Untersuchungsausschuss
nicht verlängert wurde. Und auch wenn die
meisten glauben, dass es nicht die volle Le-
gislaturperiode dauern wird. Dann kommt
noch ein banalerer Grund für die gute Stim-
mung dazu: Zum ersten Mal seit Corona se-
hen sich die Parteikollegen wieder. Das hebt
die Stimmung.

„Gute Gesprächsbasis mit Kurz“
Der Sonntag war dann für das Selbstbe-
wusstsein da. „Wir haben einen ganz klaren
Auftrag nach dem Klima- und Gesundheits-
schutz“, sagt Kogler. „Und das ist der Schutz
der unabhängigen Justiz.“ Man müsse den
Rechtsstaat arbeiten lassen. „Deswegen wer-

den die Angriffe zurückgewie-
sen.“ Sie, also die ÖVP-Politiker,
„sind damit ja auch nicht er-
folgreich“. Kogler redet das
Thema dann doch ein bisschen
klein: „Das kommt dann für sie
wie ein Bumerang zurück. Na
also, geht doch!“

Überhaupt, merkt Kogler
an: Mit Kanzler Sebastian Kurz,
Finanzminister Gernot Blümel,
auch Wirtschaftskammerchef
Harald Mahrer habe er eine

gute Arbeitsbasis. „Ich weiß schon, dass an
der Stelle weniger Applaus kommt.“ Aber:
„Das ist vernünftig.“ Er werde sich nicht da-
für entschuldigen, dass man regiert. „Besser,
die Richtigen regieren als die Falschen.“ Es
seien eben außergewöhnliche Zeiten, „aber
dafür braucht es die normalen Grünen“.

Die zeigten sich dann bei der Statutenre-
form, die nach Protesten medienöffentlich
war. Wie in der Partei üblich, wurde heftig
diskutiert. Das Ergebnis: Das Paket wird ab-
gelehnt. Die Delegierten wären für eine Ur-
wahl des Parteichefs gewesen. Aber gegen
das Vorschlagsrecht der Parteispitze, zwei
Wahlkandidaten nominieren zu dürfen.

Ein informeller Beschluss wurde gefasst:
Es soll ein Sommerfest für die frühere Staats-
sekretärin Ulrike Lunacek und Rudolf
Anschober geben – der Ex-Gesundheitsmi-
nister schaute auch vorbei. „Wir gehen davon
aus, dass die Verordnung das ermöglicht.“

Aufschwung kommt schneller
Wirtschaft.Wifo-Chef Badelt sieht einen Erholungseffekt, doch erwartet
er harte Zeiten am Arbeitsmarkt. Und er warnt vor zu frühem Sparen.

Wien. Das Wirtschaftsforschungsinstitut
(Wifo) wird seine Prognose für das laufende
Jahr „deutlich hinaufschrauben“, sagte des-
sen Leiter Christoph Badelt am Sonntag in
der ORF-Pressestunde. Beim Arbeitslosen-
geld und bei der Steuerreform plädierte der
Ökonom dafür, sich die Modelle genau an-
zusehen, um unerwünschte Effekte zu ver-
meiden. Wegen drohender Armut brauche
es bestimmte Coronahilfen wie den Härte-
fallfonds länger, und entsprechende Sozial-
leistungenmüssten erhöht werden.

„Was passiert ist, ist, dass der Auf-
schwung schneller gekommen ist, als wie
viele gerechnet haben“, sagte Badelt. Es
habe in der Wirtschaftsforschung keinerlei
Erfahrungen mit einer derartigen pande-
miebedingten Wirtschaftskrise gegeben,
ebenso wenig habe man gewusst, wie die
nun beginnende Erholung aussehen wird.
Dies sei aber kein „Wirtschaftswunder“, son-
dern lediglich ein Erholungseffekt. Badelt
sagte, das Wifo geht mittlerweile davon aus,
dass die Industrieproduktion bereits heuer,
nicht erst im zweiten Halbjahr 2022, auf dem
Vorkrisenniveau sein werde.

Der scheidende Wifo-Chef sprach sich
für eine weitere Einmalzahlung beim Ar-
beitslosengeld aus. Das koste nicht so viel,
helfe aber viel. Ebenso seien aufgrund der
Coronakrise viele Ein-Personen-Unterneh-
men (EBU) und Selbstständige armutsge-
fährdet. Hier gebe es eine Lücke im Sozial-
system. Daher dürfe man den Härtefallfonds
jetzt „auf gar keinen Fall stoppen“.

Pessimistisch äußerte er sich zum Ar-
beitsmarkt. Einerseits werde die Zahl der
Langzeitarbeitslosen, wie nach jeder Krise,
höher und nur schwer zu senken sein. An-
dererseits hätten sich die Probleme im Bil-
dungssystem durch den Unterricht von zu-
hause verschärft, insbesondere in sozial be-
nachteiligten Haushalten. Das werde dazu
führen, dass viele Jugendliche nicht fähig
sein werden, eine Lehre zu beginnen.

Mit Blick auf die Staatsschulden erwartet
Badelt schwierige politische Diskussionen
und ein Nulldefizit frühestens in vier bis fünf
Jahren. Wichtig sei aber ein EU-weit koordi-
niertes Vorgehen, damit nicht alle Länder
gleichzeitig zu sparen anfangen und damit
die nächste Krise herbeiführen. (APA)

Verteidigten die türkis-grüne Koalition vor 252 Dele-
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Streit um Staatsbürgerschaft
Vorstoß. Nach dem SPÖ-Vorschlag, den Zugang zur Staatsbürgerschaft
zu erleichtern, läuft nun ein türkis-roter Schlagabtausch.

Wien. Die ÖVP hat am Sonntag noch einmal
ihr klares Nein zum SPÖ-Vorschlag nach
einer Erleichterung bei der Erlangung der
Staatsbürgerschaft untermauert, der zuvor
von den Grünen begrüßt wurde – und das
mit harschen Worten: „Die Linksparteien
wollen mittels Masseneinbürgerungen die
politischen Mehrheitsverhältnisse im Land
ändern“, meinte ÖVP-Klubchef August
Wöginger. Es gehe ihnen offenbar darum,
„ein Ausländerwahlrecht durch die Hinter-
tür einzuführen und mithilfe von über
500.000 Einbürgerungen eine potenziell
neue Wählerschaft zu generieren, die ih-
nen in Folge eine parlamentarische Mehr-
heit sichern soll“, so der Klubobmann.

Die SPÖ wies die Aussagen Wögingers
scharf zurück. „Das Verbreiten von Un-
wahrheiten ist ein Muster der Rechtspopu-
listen und zeigt, wie tief die einst staatstra-
gende Partei ÖVP unter Skandalkanzler
Kurz gesunken ist“, erklärte Bundesge-
schäftsführer Christian Deutsch. Wöginger
solle sich daran erinnern, „dass selbst
Sebastian Kurz 2013 als Integrations-Staats-
sekretär an einer Reform des Staatsbürger-
schaftsrechts arbeiten ließ, die in die glei-
che Richtung ging wie unser Vorschlag“. Es
bestehe außerdem kein Zweifel, dass Inte-
gration scheitert, „wenn man Bürger zwei-
ter Klasse“ schaffe, so Deutsch.

„Einigermaßen verwundert“ reagierte
Neos-Vize-Klubobmann Nikolaus Scherak
auf die Wortmeldung „eines falsch infor-
mierten ÖVP-Klubobmanns Wöginger“. Er
verwies darauf, dass Neos-Parteichefin
Beate Meinl-Reisinger im Ö1-„Mittags-
journal“ am Vortag gesagt habe, „dass wir
den aktuellen Vorschlag zum Thema Ein-
bürgerung nicht unterstützen“.

Auch die FPÖ untermauerte am Sonn-
tag ihre Ablehnung gegenüber Lockerun-
gen. Oberösterreichs Landeshauptmann-
Stellvertreter und FPÖ-Landesparteichef
Manfred Haimbuchner plädierte vielmehr

für Verschärfungen: Ein „mindestens
25-jähriger rechtmäßiger und ununterbro-
chener Aufenthalt in Österreich“ müsse
vorliegen, damit die Voraussetzungen er-
füllt sind. Einen Rechtsanspruch auf Erlan-
gung lehnt er ab.

Leichte Skepsis kam am Sonntag aber
auch SPÖ-intern auf. Der steirische SPÖ-
Landesparteichef und Landeshauptmann-
Stellvertreter, Anton Lang, sagte zur „Klei-
nen Zeitung“, dass er nicht mit jedem
Punkt im SPÖ-Beschluss einverstanden sei,
allen voran mit dem Paradigmenwechsel,
dass in Österreich Geborene automatisch
die Staatsbürgerschaft erhalten sollen. Die
SPÖ-nahen Kinderfreunde hingegen stell-
ten sich hinter die Forderung: „Für uns ist
es selbstverständlich, dass Kinder, die hier
geboren sind und ihr gesamtes Leben in
Österreich verbracht haben, das Recht ha-
ben, in ihrem Land mitzubestimmen“, sagt
Bundesvorsitzender Christian Oxonitsch.

Rechtsanspruch nach sechs Jahren
Der vergangenen Mittwoch präsentierte
(und im SPÖ-Bundesparteivorstand ein-
stimmig beschlossene) Vorschlag sieht
einen Rechtsanspruch auf die Staatsbür-
gerschaft nach sechs Jahren rechtmäßigen
Aufenthalts vor – sofern alle weiteren Kri-
terien erfüllt sind. Bei kurzfristigen Unter-
brechungen – bis hin zu einem Auslands-
semester – soll diese Zeit nachgeholt wer-
den können und nicht dazu führen, dass
die Frist von neuem zu laufen beginnt.
Wenn ein positiver Asylbescheid erfolgt,
soll der Zeitraum angerechnet werden. Bei
negativer Entscheidung hingegen soll es
keine Möglichkeit zur Beantragung der
Staatsbürgerschaft geben, auch wenn
sechs Jahre vergangen sind. In Österreich
geborene Kinder sollen automatisch die
Staatsbürgerschaft bekommen, sofern ein
Elternteil fünf Jahre legal im Bundesgebiet
aufhältig ist, so der SPÖ-Vorschlag. (APA)

Selbstbewusstsein

gierten: Werner Kogler, Leonore Gewessler, Sigrid Maurer und Andrea Mayer. [ Imago Images/Sepa Media ]

Die Kandidatin und das S-Wort
Deutschland. Beim Parteitag der Grünen erhielt Annalena Baerbock
extrem hohen Zuspruch. Doch sie hat noch nicht ganz Tritt gefasst.

VON THOMAS VIEREGGE

Wien/Berlin. Zum Abschluss ihres dreitägigen
Parteitags bekamen die Grünen in ihrer
Hochburg im Berliner Szeneviertel Kreuz-
berg nach den Attacken der vergangenen
Wochen prominente Schützenhilfe von Se-
kundanten und Sympathisanten, die über
fast jeden Verdacht erhaben sind. Swetlana
Tichanowskaja, die belarussische Opposi-
tionsführerin, bedankte sich in ihrer Rede
explizit für die Unterstützung des Spitzen-
duos Baerbock/Habeck im Kampf gegen
Diktator Alexander Lukaschenko. „Ihr gebt
Belarus in Deutschland eine Stimme.“

Zunächst hatte „Übervater“ Winfried
Kretschmann, seit zehn Jahren grüner Minis-
terpräsident von Baden-Württemberg, einen
Gegenangriff gegen die „Bremser und Be-
denkenträger“ der Regierungsparteien CDU/
CSU und SPD geritten. „Die tun auf einmal
so, als würden wir eine Revolution anzet-
teln“, sagte er in Anspielung auf den gemein-
samen Beschluss zur Anhebung des CO2-
Preises. Und richtete eine Kampfansage ge-
gen die Koalition in Berlin: „Wir werden
einen Wahlkampf hinlegen, wie ihn die Re-
publik noch nicht gesehen hat.“

Armin Laschets Breitseite
Nach der Kür der Kanzlerkandidatin Annale-
na Baerbock und ihrem Höhenflug hatte
eine Serie von Pannen und Fehlern rund um
die Versteuerung von Boni und ihren aufge-
peppten Lebenslauf die Spitzenfrau samt ih-
rer Partei ins Trudeln gebracht. Dies fand
auch Niederschlag im Ergebnis der Land-
tagswahl in Sachsen-Anhalt, das hinter den
Erwartungen zurückblieb. Die Kritik prassel-
te von allen Seiten auf die Grünen ein, die
plötzlich ins Fadenkreuz der Aufmerksam-
keit geraten waren. „Annalena und die zehn
Verbote“, ätzte eine Inseratenkampagne.

CDU-Kanzlerkandidat Armin Laschet
feuerte eine Breitseite gegen seine schärfste
Konkurrenz und zugleich den potenziellen
Koalitionspartner. Via Interview in der aufla-
genstärksten Sonntagszeitung ließ er aus-

richten: „Die FDP steht uns inhaltlich deut-
lich näher als die Grünen.“ In Nordrhein-
Westfalen regiert der Ministerpräsident
schließlich mit den Liberalen. Den Vorschlä-
gen der Grünen für eine Erhöhung des Spit-
zensteuersatzes auf 48 Prozent und der So-
zialhilfe erteilte er eine Absage – „nach einer
Krise sicherlich eine ganz falsche Idee“.

Harte Bandagen
In der Frage, ob denn auch die Linkspartei
für sie als Koalitionspartner in Betracht
käme, forderte FDP-Chef Christian Lindner
die Grünen dazu auf, „Farbe zu bekennen“.
SPD-Generalsekretär Lars Klingbeil kritisier-
te die „neue Politik als substanzlose Formel“,
und er mahnte „Professionalität und Seriosi-
tät“ ein. Die Ökopartei bekam einen Vorge-
schmack auf die harten Bandagen des Wahl-
kampfs. In den Umfragen ist sie wieder auf
rund 20 Prozent zurückgefallen, sieben Pro-
zentpunkte hinter der Union.

Der von der Parteitagsregie gesteuerten
Begeisterung tat dies dennoch keinen Ab-
bruch. Abänderungsanträge wurden abge-
schmettert, Zuspitzungen abgeschliffen: Die
moderate Mitte sollte vor Beginn der heißen
Wahlkampfphase nicht durch radikale Ideen
abgeschreckt werden.

Vier Gegenstimmen und sechs Enthal-
tungen bei 688 Delegierten erinnern an Ost-
blockzeiten: 98,5 Prozent für Baerbock und
Co-Chef Robert Habeck sowie 98 Prozent für
das Wahlprogramm signalisieren Geschlos-
senheit und Rückhalt für die ramponierte
Spitzenkandidatin. Habeck warf sich mit
Verve für Baerbock in die Bresche, die indes-
sen noch nicht ganz Tritt gefasst hat.

In ihrer Rede, einem Plädoyer für eine
sozial-ökologische Marktwirtschaft, ver-
meinte die Spitzenkandidatin: „Erstmals
nach Jahrzehnten liegt echter Wechsel in der
Luft.“ Zufrieden war sie dennoch nicht mit
ihrem Auftritt. „Scheiße“, entfuhr es ihr beim
Abgang vom Podium. Mit einem Misston
sollte der Parteitag nicht ausklingen, und so
gab sie die Parole für die Gegenoffensive aus:
„In diesem Sommer ist alles drin.“
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Spanien: Eine Frau an
Spitze von Podemos
Nach dem Rückzug ihres Grün-
ders Pablo Iglesias hat die links-
gerichtete Podemos-Partei eine
neue Vorsitzende gewählt: Spa-
niens Ministerin für soziale
Rechte, Ione Belarra, wurde zur
neuen Parteichefin gekürt. Die
33-Jährige erhielt bei einer Ur-
wahl der Podemos-Mitglieder
89 Prozent der Stimmen. Zu-
sammen mit Arbeitsministerin
Yolanda Dı́az bildet sie nun das
Führungsduo der Partei. Dı́az
soll bei der für Anfang 2024 ge-
planten Parlamentswahl als
Spitzenkandidatin antreten.

Südkoreas Präsident
aufWien-Besuch
Vom G7-Gipfel in Cornwall
reiste Moon Jae-in, der Präsi-
dent Südkoreas, zu einem zwei-
tägigen Besuch nach Öster-
reich. Neben Bundespräsident
Alexander Van der Bellen trifft
er auch Bundeskanzler Sebas-
tian Kurz.

Ukraine pocht
auf Nato-Beitritt
Anlässlich des Nato-Gipfels in
Brüssel pocht die Ukraine auf
Verhandlungen über einen Bei-
tritt zu dem westlichen Militär-
bündnis. „Man hat der Ukraine
2008 die Mitgliedschaft ver-
sprochen“, sagte Außenminis-
ter Dmitri Kuleba in einem In-
terview mit der Zeitung „Die
Welt“. „Seither hat die Nato
nichts getan, um das in die Tat
umzusetzen.“

Die Ukraine verstehe, dass
der Weg zu einer Mitgliedschaft
lang dauern könne. Jetzt solle
das Verfahren aber starten, be-
kräftigte der Außenminister.

Die Ukraine sieht sich we-
gen der russischen Einverlei-
bung der Schwarzmeer-Halbin-
sel Krim im Jahr 2014 und der
andauernden Unterstützung
der ostukrainischen Separatis-
ten durch Russland im Donbass
an der russischen Grenze vom
großen Nachbarstaat militä-
risch bedroht. Die Führung in
Moskau wiederum hat die Nato
mehrfach sehr deutlich vor
einer Aufnahme der Ukraine
gewarnt. Innerhalb des Bünd-
nisses ist die Frage allerdings
auch umstritten. (DPA)

Schweiz stimmt
für Gesetz im
Terrorkampf
Ablehnung von Umwelt-
schutzinitiativen.

Bern. 57 Prozent der Schweizer
haben sich in einem Referen-
dum für ein schärferes Antiter-
rorgesetz ausgesprochen, das
der Polizei mehr Befugnisse er-
laubt. Ebenso stimmten sie für
eine Entschädigung von Unter-
nehmen und Kulturschaffen-
den im Zuge der Corona-Pan-
demie. Nach offiziellen Schät-
zungen dürften sich die pande-
miebedingten Finanzhilfen auf
rund 32 Milliarden Euro belau-
fen. Gegner des Gesetzes hatten
unter anderem Subventionen
für Medien kritisiert.

Ein Nein zeichnete sich in-
dessen beim CO2-Gesetz ab, das
die jährlichen CO2-Emissionen
in der Schweiz bis 2030 auf die
Hälfte des Ausstoßes von 1990
senken soll. Die Ablehnung lag
bei 51 Prozent. (ag.)

Warum Erdoğan die Hilfe Bidens braucht
Nato-Tagung. Die Präsidenten der Türkei und der USA treffen sich am Rand des Nato-Gipfels in Brüssel, um ihre
Differenzen auszuräumen. Inmitten einer Wirtschaftskrise zeigt sich Recep Tayyip Erdoğan bereit zur Kooperation.

Von unserem Korrespondentin
SUSANNE GÜSTEN

Istanbul. Recep Tayyip Erdoğan
braucht Hilfe. Die türkische Wirt-
schaft steckt in der Krise, außen-
politische Partner sind rar. Retter
in der Not soll nun just US-Präsi-
dent Joe Biden sein, der seinen tür-
kischen Kollegen als Autokraten
kritisiert und ihn seit seinem Amts-
antritt auf Distanz gehalten hat.

Am Montag kommen sie zu ih-
rem ersten persönlichen Treffen als
Staatschefs zusammen. Erdoğan
hofft auf den Beginn einer „neuen
Ära“ zwischen den beiden Nato-
Partnern, doch der Weg wird von
vielen Differenzen zwischen An-
kara und Washington versperrt.
Der türkische Präsident setzt den-
noch große Erwartungen in das
Gespräch am Rand des Nato-Gip-
fels in Brüssel. Mehrmals hat er in
den vergangenen Wochen seinen
Willen zu guten Beziehungen mit
den USA bekundet.

Noch vor einigen Monaten
klang das ganz anders. Im Februar
warf Erdoğan den Amerikanern
„Terrorunterstützung“ vor, weil die
USA in Syrien mit der Kurdenmiliz
YPG zusammenarbeiten, dem syri-
schen Ableger der PKK. Damals
beschwerte er sich auch über die
Weigerung der US-Behörden, den
in den USA lebenden islamischen
Prediger Fethullah Gülen an die
Türkei auszuliefern. Erdoğan be-
trachtet Gülen als Drahtzieher des
Putschversuchs von 2016.

So verhält sich kein Alliierter
Streit gibt es auch über die Liefe-
rung des russischen Flugabwehr-
systems S-400 an die Türkei. Damit
schade Ankara der Nato, heißt es
aus Brüssel wie aus Washington.
US-Außenminister Antony Blinken
sagte, Ankara verhalte sich nicht
wie ein Verbündeter. Die USA wol-
len der Türkei wegen der S-400 kei-
ne modernen Kampfflugzeuge des
Typs F-35 liefern, obwohl Ankara

an der Entwicklung des Jets betei-
ligt war. Die Biden-Regierung kriti-
siert zudem Erdoğans Autokratie
und den Abbau des Rechtsstaats in
der Türkei.

Die Dauerkrise in den Bezie-
hungen zu den USA verschlimmert
die Wirtschaftskrise in der Türkei,
weil sie Investoren verschreckt.
Ähnlich wie im Verhältnis zur EU,
um dessen Normalisierung sich Er-
doğan neuerdings wieder bemüht,
sendet Ankara deshalb seit einiger
Zeit versöhnliche Signale nach Wa-
shington. Selbst als Biden im April
als erster US-Präsident die Massa-
ker an den Armeniern im Osmani-
schen Reich als Völkermord be-
zeichnete und die Türken damit
gegen die USA aufbrachte, blieben
die Reaktionen zurückhaltend.

Kurz vor dem Treffenmit Biden
bot die Erdoğan-Regierung den
USA an, die Türkei könne nach
dem Abzug der westlichen Trup-
pen aus Afghanistan den Flughafen
der Hauptstadt Kabul militärisch

sichern. Auf diese Weise will die
Türkei zeigen, dass sie für denWes-
ten wertvoll ist. Erdoğan wolle in
Brüssel den Eindruck zerstreuen,
dass es zwischen der Türkei und
den USA keinen Dialog gebe,
schrieb der Kolumnist Sedat Ergin
in der Zeitung „Hürriyet“. Zudem
hofft er auf einen guten persönli-
chen Draht zu Biden, den er seit
Jahren kennt.

Anders als sein Vorgänger Do-
nald Trump, für den Menschen-
rechte keine Rolle spielten, will Bi-
den das Thema in den Mittelpunkt
seiner Außenpolitik stellen. Bidens
Sicherheitsberater Jake Sullivan
sagte, bei der Begegnung in Brüssel
würden „einige unserer schwer-
wiegenden Meinungsverschieden-
heiten bei den Grundwerten und
Menschenrechten“ angesprochen.

Weil inhaltliche Fortschritte in
den diversen Problemfeldern un-
wahrscheinlich sind, ist für den
türkischen Präsidenten eine posi-
tive Symbolik umso wichtiger.
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Auf Wiedersehen in Brüssel
G7-Gipfel. Vor dem nächsten Rendezvous der Staats- und Regierungschefs in Brüssel machen die
Teilnehmer einen „neuen Geist“ aus. Peking kontert die Kritik: „Diese Tage sind längst vorbei.“

Von unserem Korrespondenten
GABRIEL RATH

London. Mit entschlossenen Ankün-
digungen wollen die Führungsna-
tionen des Westens die Welt nach
der Pandemie wieder auf Kurs
bringen: Eine Milliarde Impfdosen
für die ärmsten Staaten, eine Auf-
stockung der Notmittel des Inter-
nationalen Währungsfonds (IWF)
um 100 Milliarden Dollar und das
Versprechen der Halbierung ihrer
CO2-Emissionen bis 2030 waren
die zentralen Punkte der Ab-
schlusserklärung des G7-Gipfels in
Cornwall. „Wir sind den optimisti-
schen Erwartungen gerecht gewor-
den“, zeigte sich Premier Boris
Johnson als Gastgeber in seiner
Pressekonferenz zufrieden.

Zuvor hatte Bundeskanzlerin
Angela Merkel schon den neuen
Geist der multilateralen Zusam-
menarbeit seit dem Machtwechsel
im Weißen Haus gewürdigt:
„Durch die Wahl von Joe Biden
zum US-Präsidenten ist ja die Welt
nicht so, dass sie keine Probleme
mehr hätte“, sagte sie. „Aber wir
können mit neuem Elan an der Lö-
sung dieser Probleme arbeiten.“
Auch Emmanuel Macron sparte
nicht mit Komplimenten: „Es ist
großartig, einen US-Präsidenten zu
haben, der Teil des Clubs ist und
zur Zusammenarbeit bereit ist.“

Auch wenn sie den Geist der
Partnerschaft beschworen, mach-
ten die USA ihren Führungsan-
spruch unmissverständlich klar.
Gegen Widerstand insbesondere
Deutschlands, Italiens und der EU,
aber mit Unterstützung Kanadas,
Frankreichs und Großbritanniens
setzte Washington die Aufnahme
von Kritik an der „Zwangsarbeit“
der muslimischen Uiguren in Chi-
nas Xinjiang-Provinz und an der
Einschränkung der Freiheitsrechte
in Hongkong durch.

Alternative zur Seidenstraße
Gezielt als Alternative zu China po-
sitioniert wurde auch die vom
G7-Gipfel vorgestellte Infrastruk-
turinitiative „Building Back Better
for the World“, mit der dringend
erforderliche Investitionen in
Schwellen- und Entwicklungslän-
der „nach unseren Werten und
Standards“ durch einen Zusam-
menschluss von staatlicher und
privater Finanzierung mobilisiert
werden sollen. Die Weltbank bezif-
fert den Bedarf bis 2035 auf 40 Bil-
lionen Dollar. China hat unter dem
Mantel seiner 2013 vorgestellten
„Neuen Seidenstraße“ bisher welt-
weit 2600 Projekte im Wert von 3,7
Billionen Dollar finanziert und da-
mit erheblichen geopolitischen
Einfluss gewonnen. Kritiker spre-
chen dagegen von nicht transpa-

renten Ausschreibungen, illegalem
Technologietransfer und erdrü-
ckender Zinsenlast.

Von der Führung in Peking
wurden die Ankündigungen des
G7-Gipfels postwendend zurück-
gewiesen: „Die Zeiten sind längst
vorbei, als globale Entscheidungen
von einer kleinen Gruppe von Län-
dern diktiert werden konnten“,
sagte ein Sprecher der chinesi-
schen Botschaft in London. Umge-
kehrt meinte der frühere deutsche
Botschafter in den USA, Wolfgang
Ischinger: „Es wäre höchste Zeit,
wenn die EU eine kohärente Chi-
na-Strategie formuliert. Es dient ih-
ren Interessen nicht, wenn es eine
deutsche, französische und briti-
sche China-Politik gibt.“

Weiter an einer gemeinsamen
Sicherheitsstrategie feilen konnten
die meisten Teilnehmer des
G7-Gipfels bereits heute in Brüssel,
bei einem Spitzentreffen der Nato.
Dabei ging es auch um die Vorbe-
reitung des Gesprächs zwischen
Joe Biden und Wladimir Putin am
Mittwoch in Genf. Auf die jüngsten
innenpolitischen Schritte Putins –
dem Verbot der Oppositionsbewe-
gung Alexej Navalnys – reagierte
das Weiße Haus mit der Ankündi-
gung, dass es keine gemeinsame
Pressekonferenz geben werde.
„Das ist der angemessene Rah-
men“, hieß es.

Eigentlich hatten die britischen
Gastgeber den Gipfel im idylli-
schen Cornwall ganz auf den Kli-
maschutz einschwören und sich
damit Rückenwind für die Umwelt-
konferenz im November in Glas-
gow sichern wollen. Das Schluss-
kommuniqué ging über bekannte
Positionen nicht hinaus: Neben der
Verringerung der Schadstoffemis-
sionen wollen die G7 keine neuen
Kohlekraftwerke in Drittstaaten fi-
nanzieren – allerdings mit einem
Schlupfloch. Für die Stilllegung
wollen sie ärmeren Ländern zwei
Milliarden Dollar anbieten, und bis
2030 sollen 30 Prozent der Land-
und Meeresflächen der Welt unter
Naturschutz stehen. Greenpeace
sprach von „aufgewärmten alten
Versprechen, die einen heuchleri-
schen Plan aufpeppen, statt echter
Handlungen“.

„SausageWar“ und Fußball
Der US-Präsident durfte noch
Queen Elizabeth auf Schloss Wind-
sor seine Aufwartung machen. Das
Volk hatte da längst andere Sorgen:
Die Berichterstattung vom G7-Gip-
fel dominierten der „Sausage War“
um Nordirland und britische Breit-
seiten gegen Präsident Macron.
Damit wurde auch die Stimmung
aufgekocht für das erste Spiel Eng-
lands bei der Fußball-EM gegen
Kroatien – bei 28 Grad im Schatten.

Ein anderer Blick auf den G7-Gipfel: Mit Masken der Staatenlenker demonstrierten Aktivisten von Extinction Rebellion am Strand von St. Ives in Cornwall. [ Reuters ]
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Rund 50% der österreichischen Wirtschaftsleistung
werden im Handel mit fernen Märkten verdient. Damit
zählt Österreich pro Kopf zu den Top-10-Exporteuren
weltweit. Als Wirtschaftsmotor sorgt der Export so für
neue Chancen und Möglichkeiten in unserem Land.
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Covid-Genesene pochen auf zwei Impfungen
Grüner Pass. Die vom Impf-
gremium empfohlene nur
einmalige Impfung könnte
im Ausland nicht ausreichen,
um als vollständig grund-
immunisiert zu gelten – Test-
pflichten und strengere
Quarantäneregeln inklusive.

VON KÖKSAL BALTACI

Wien. Weil einige Details für einen europa-
weiten Grünen Pass noch immer offen sind
und die Urlaubssaison bevorsteht, melden
von Covid-19 Genesene zunehmend Inter-
esse an einer zweimaligen Impfung an – und
bekommen sie auch. In Oberösterreich seit
Kurzem sogar mit offizieller Rückendeckung
der Ärztekammer.

Eine Vorgehensweise, die bekannterma-
ßen nicht der Empfehlung des Nationalen
Impfgremiums entspricht – demnach sollen
(nicht müssen) Genesene nach der Infektion
sechs Monate warten und sich dann nur ein-
mal impfen lassen. Die Impfung erzeugt in
diesen Fällen einen Booster-Effekt und dient
quasi als Auffrischung. Eine Entscheidung,
an die sich die für das Impfprogramm zu-
ständigen Behörden weitgehend halten und
die auch dem immer noch bestehenden
Impfstoffmangel in Österreich geschuldet ist.

Stärkere Nebenwirkungen
Hintergrund des Wunsches nach einer zwei-
maligen Impfung sind die Voraussetzungen
für den Grünen Pass, der in Österreich seit
Donnerstag in Betrieb ist und ab Juli auch
europaweit gelten soll, dann mit einheitli-
chen Regeln. Erforderlich für die österreichi-
sche Version ist bei Genesenen der Nachweis
einer laborbestätigten Infektion, die nicht äl-
ter als sechs Monate ist. Wer sich beispiels-
weise im Dezember angesteckt hat, braucht
somit ab Juli neue Zertifikate für die Gültig-
keit des digitalen Passes, also entweder ein
negatives Testergebnis oder eine Impfung.

Da für diese Personen in Österreich aber
nur eine Dosis vorgesehen ist, manche Län-
der für den Status einer vollständigen Immu-
nisierung aber zwei Verabreichungen (bei al-
len Impfstoffen außer jenem von Johnson &
Johnson) verlangen könnten, fürchten nun
viele, ihr Grüner Pass könnte nicht überall im
europäischen Ausland gültig sein – was mit
regelmäßigen Tests und strengeren Quaran-
täneauflagen verbunden wäre. Die Forde-
rungen der Genesenen an impfende Ärzte
und Impfzentren, der Empfehlung des Impf-
gremiums nicht zu folgen und sie zweimal zu
impfen, häuften sich zuletzt derart, dass sich
die Ärztekammer in Oberösterreich zu einer
Stellungnahme veranlasst fühlte.

„Gemäß den Anwendungsempfehlun-
gen des Nationalen Impfgremiums ist bei
Personen, bei denen eine Infektion durch
PCR oder neutralisierende Antikörper gegen
Sars-CoV-2 (mittels Neutralisationstests) ge-
sichert wurde, ist eine einmalige Impfung
ausreichend“, heißt es in einem Schreiben
an Ärzte, das der „Presse“ vorliegt. „Laut Zu-
lassung der Impfstoffe und aus immunologi-
scher Sicht spricht allerdings nichts gegen
eine zweimalige Impfung, wenngleich dann
mit einer erhöhten Rate an Nebenwirkungen
zu rechnen ist. Nach entsprechender ärztli-
cher Aufklärung und Dokumentation kann
auch Genesenen auf eigenen Wunsch (zum
Beispiel aufgrund von internationaler Reise-
tätigkeit oder zur Erlangung eines Schutzzer-
tifikats im Grünen Pass) eine zweite Impfung
verabreicht werden.“

Auch Kinder und Jugendliche kommen
zur Sprache: „Bei Kindern vor Vollendung
des 14. Lebensjahres ist für die Durchfüh-
rung der Impfung die Einwilligung eines Ob-
sorgeberechtigten (in der Regel ein Eltern-
teil) einzuholen. Nach Ansicht des Gesund-
heitsministeriums können Jugendliche ab

dem vollendeten 14. Lebensjahr hingegen
selbst einwilligen. Es sei denn, es fehlt ihnen
die erforderliche Entscheidungsfähigkeit.“

Diese Stellungnahme sei eine notwen-
dige Antwort auf die zahlreichen Anfragen
durch Ärzte gewesen, sagt Kammerpräsident
Peter Niedermoser. Und legt Wert darauf,
dass es sich dabei um keine Empfehlung zur
zweimaligen Impfung handle, sondern nur
um den Hinweis, dass zwei Verabreichungen
grundsätzlich erlaubt und möglich sind,
wenn Betroffene darum bitten. Das sei kein
Widerspruch zur Empfehlung des Nationa-
len Impfgremiums, sondern lediglich eine
Präzisierung der in Österreich gültigen Be-
stimmungen. Nachvollziehbar sei der
Wunsch nach zwei Teilimpfungen allemal,
schließlich gebe es rund um den europäi-
schen Grünen Pass noch zahlreiche unge-
klärte Fragen, niemand wolle im Ausland
Schwierigkeiten bekommen und beispiels-
weise in Quarantänemüssen.

Die Österreichische Ärztekammer will
sich zum Vorstoß der oberösterreichischen
Standesvertretung nicht äußern. Man habe
noch keine Antwort auf diese Fragen und

warte auf weitere Empfehlungen des Natio-
nalen Impfgremiums.

Scharfe Kritik übt Peter Niedermoser un-
terdessen an der Entscheidung der Regie-
rung, im österreichischen Grünen Pass vor-
läufig nur Genesene und Getestete zu be-
rücksichtigen, nicht aber Geimpfte. „Das ist
eine typisch österreichische Variante, aber
keine Lösung“, sagt er. „Der Ausweis war ei-
gentlich als Impfpass gedacht. Dieses Vorge-
hen, laufend Dinge anzukündigen, die dann
nicht eingehalten werden können, ist der
Sache alles andere als dienlich.“

Einmal mehr fordert Niedermoser, dass –
sobald alle, die geimpft werden wollen, auch
einen Termin bekommen haben – aus den
3G so bald wie möglich 2G werden, also ge-
wisse Freiheiten nur für Geimpfte und Gene-
sene gelten, nicht aber für Getestete. „Es ist
wissenschaftlich durch nichts nachweisbar,
dass Getestete mit Genesenen oder Geimpf-
ten gleichgestellt werden können. Nur wenn
sich möglichst viele Menschen impfen las-
sen, können wir verhindern, dass es im
Herbst ein böses Erwachen gibt und wir wie-
der Einschränkungen befürchtenmüssen.“

Coronazahlen in
Österreich gehen
weiter zurück
Inzidenz sank am Sonntag auf 20 Fälle
pro 100.000 Einwohner.

Wien. Von Samstag auf Sonntag sind in Ös-
terreich 233 Neuinfektionen mit dem Coro-
navirus hinzugekommen. Das liegt unter
dem Schnitt der vergangenen sieben Tage
von 260 positiven Testergebnissen. Die Sie-
ben-Tage-Inzidenz sank auf rund 20 Fälle je
100.000 Einwohner. Am Sonntag gab es in
Österreich 4020 aktive Fälle, um 173 weniger
als am Samstag, zeigen die Daten von In-
nen- und Gesundheitsministerium. Fünf
weitere Todesfälle bedeuten bisher insge-
samt 10.661 Opfer hierzulande. In Spitälern
lagen noch 309 Personen, das sind um 18
weniger als am Samstag gemeldet waren.
102 Menschen wurden auf Intensivstationen
betreut – einer mehr als am Vortag, aber 38
Patienten weniger als noch vor einer Woche.

62.913 Impfungen wurden am Samstag
durchgeführt. Insgesamt haben laut den Da-
ten des E-Impfpasses 4.189.749 Menschen
zumindest eine Teilimpfung erhalten, das
sind 47,1 Prozent der Bevölkerung. 2.130.095
und somit 23,9 Prozent der Einwohner Ös-
terreichs sind bisher vollimmunisiert. (APA)
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SAT.1 ÖSTERREICH

12.40 Der Hundetrainer 13.00 Legenden-
Stammtisch mit Herbert Prohaska 13.30
UEFA Euro. Das war Tag 3 14.00 UEFA
Euro. Gruppe D: Schottland – Tschechien,
live 15.45 ZIB Flash 17.10 ZIB Flash 17.15
Heimspiel. Europa am Ball 17.30 UEFA Euro.
Gruppe E: Polen – Slowakei, live

18.30 Die Winzlinge in freier Wildbahn. Der
Naturschutzpark Korsika 19.20 Arte Jour-
nal 19.40 Griechenland: Von den Gipfeln
bis ans Meer. Epirus 20.15 Wiesenstraße
Nr. 10. Drama (F/I 1959) Mit Jean Gabin,
Renée Faure, Claude Brasseur 21.45 Sie
leben! Horrorfilm (USA 1988) Mit Roddy
Piper, Keith David, Meg Foster 23.15Again –
Noch einmal 0.10 Die Eiserne Zeit – Lieben
und Töten im Dreißigjährigen Krieg 1.05
Die Eiserne Zeit – Lieben und Töten im Drei-
ßigjährigen Krieg 2.00 Die Eiserne Zeit –
Lieben und Töten im Dreißigjährigen Krieg

7.00 Morgenjournal
7.33 Guten Morgen Österreich
7.52 Leporello
8.00 Journal um acht
8.20 Pasticcio
8.55 Vom Leben der Natur
9.05 Radiokolleg – 9xösterreich
10.05Anklang
11.05 Radiogeschichten
11.25 Schon gehört?
11.30 Des Cis
12.00Mittagsjournal
13.00Punkt eins
13.55 Wissen aktuell
14.05Das Konzert
15.30Moment
15.55 Rudi! Der rasende Radiohund
16.05Passagen
16.55 Digital.leben
17.00 Journal um fünf
17.09 Kulturjournal
17.30 Spielräume
17.55 Betrifft: Geschichte
18.00Abendjournal
18.25 Journal-Panorama
18.55Religion aktuell
19.05Dimensionen
19.30On stage
21.00Ex libris
21.55 Schon gehört?
22.00Nachtjournal
22.08Radiokolleg
23.03Zeit-Ton
0.05 Anklang

18.20 ATV Aktuell 18.25 The Mentalist.
Böser Zauber 19.20ATVAktuell 19.35ATV –
Die Reportage. Medizintourismus 20.10
Heinzl und die VIPs 20.15 Troja. Monu-
mentalfilm (USA/M/GB 2004) Mit Brad
Pitt, Eric Bana, Orlando Bloom 23.30 Troja.
Monumentalfilm (USA/M/GB 2004) Mit
Brad Pitt, Eric Bana, Orlando Bloom 2.20
Step Up: All In.Tanzfilm (USA 2014) Mit Ryan
Guzman, Briana Evigan, Adam G. Sevani
4.05 Step Up 3 – Make Your Move. Tanzfilm
(USA 2010) Mit Rick Malambri

20.00 Tagesschau 20.15 Farbe bekennen.
Olaf Scholz im Gespräch 20.30 Erlebnis
Erde: Portugal – Wildnis zwischen Land
und Ozean 21.15 Hart aber fair 22.30
Tagesthemen 23.05 Die Story im Ersten:
Gefährliche Sportwetten. Von Geld, Sucht
und Politik 23.50 Die Tochter des Spions.
Eine wahre Geschichte aus dem Kalten Krieg
0.35 Nachtmagazin0.55 Die Briefe meiner
Mutter. Drama (D 2014) Mit Christine Neu-
bauer 2.28 Tagesschau 2.30 Hart aber fair
3.45 Die Tochter des Spions

18.00 Soko München. Der Querulant 19.00
heute 19.25 WISO. Magazin 20.15 sport-
studio. UEFA Euro 21.00 sportstudio. UEFA
Euro.Vorrunde Gruppe E: Spanien – Schwe-
den, live 23.00 sportstudio. Highlights,
Analysen, Interviews 23.30 heute journal
update 23.45 Escape Plan – Flieh oder
stirb. Actionfilm (USA 2013) Mit Sylvester
Stallone,Arnold Schwarzenegger,Jim Cavie-
zel 1.30 Marry Me – Aber bitte auf Indisch.
Liebeskomödie (D 2014) Mit Maryam Zaree,
Bharati Jaffrey, Steffen Groth

18.20 TNTFILMAmerican Princess. Komö-
die (USA 2003) 20.15 SKY ACTION Stirb
langsam.Actionfilm (USA 1988) 20.15 SKY
CINEMA Love in the Forecast. Komödie
(CDN 2020) 20.15 SKY CINEMA FAMILY
Step Up. Tanzfilm (USA 2006) 20.15 TNT-
FILM Dirty Dancing. Tanzfilm (USA 1987)
22.20 SKY CINEMA HITS Bloodshot.
Science-Fiction-Film (USA 2020) 22.30
SKY ACTION Batman Begins. Comicadap-
tion (USA/GB 2005) 23.45 TNTFILM Djan-
go Unchained. Western (USA 2012)

18.00 Explosiv – Das Magazin 18.30 Exclu-
siv – Das Starmagazin 18.45 RTL Aktuell
19.05 Alles was zählt. Daily Soap 19.40
Gute Zeiten, schlechte Zeiten. Daily Soap
20.15 Undercover Boss. E.ON Energie Dia-
log GmbH 22.15 Extra – Das RTL Magazin.
Infomagazin 23.25 Spiegel TV. Infomagazin
0.00 RTL Nachtjournal 0.30 Die Alltags-
kämpfer – Überleben in Deutschland. Plötz-
lich blind! 1.15 Ohne Filter – So sieht mein
Leben aus!. Duisburg Neudorf – Lichtblicke
im düsteren Ruhrpott 1.45 CSI: New York

18.55 Achtung Kontrolle! Wir kümmern
uns drum. Sternen-Campingplatzprüfer
Kai Wentz 20.15 Teenage Mutant Ninja
Turtles. Comicadaption (USA 2014) Mit
MeganFox,PetePloszek,AlanRitchson22.30
Alien vs. Predator. Science-Fiction-Film
(USA/D 2004) Mit Sanaa Lathan, Raoul
Bova, Lance Henrikson 0.20 Teenage
Mutant Ninja Turtles. Comicadaption
(USA 2014) 2.10 Kabel Eins Late News
2.15Alien vs. Predator. Science-Fiction-Film
(USA/D 2004) 3.50 Kabel Eins Late News

5.00 CSI: NY 5.45 Teleshopping 6.30 CSI:
NY 7.20 CSI: Vegas 8.15 CSI: Vegas 9.10
CSI: Miami 10.05 CSI: Miami 11.00 CSI:
Miami 11.55 Nachrichten 12.00 Shopping
Queen 13.00 Zwischen Tüll und Tränen
14.00 Mein Kind, dein Kind 15.00 Shop-
ping Queen 16.00 4 Hochzeiten und eine
Traumreise 17.00 Zwischen Tüll und Tränen
18.00 First Dates 19.00 Das perfekte Din-
ner 20.15 Goodbye Deutschland! Die Aus-
wanderer 22.10 Goodbye Deutschland! Die
Auswanderer 0.15 Nachrichten

Stündlich Nachrichten 18.20 Telebörse
18.35 News Spezial 19.15 Telebörse 19.30
Ratgeber – Hightech 20.15 Mega-Projekte
der Nazis – Pearl Harbor 21.05 Mega-
Projekte der Nazis – Hitlers letzte Offensive
22.05 Telebörse 22.10 Mega-Projekte der
Nazis – D-Day23.15Telebörse 23.30 High-
tech-Waffen – Giganten der Kriegsführung
0.15 Nachrichten 0.25 Hightech-Waffen –
Unsichtbar im Einsatz 1.10 Mega-Projekte
der Nazis – Pearl Harbor 1.55 Mega-Pro-
jekte der Nazis – Hitlers letzte Offensive

13.00ZIB 13.15Aktuell nach eins 14.00 Sil-
via kocht 14.25 Sturm der Liebe 15.15 Die
Rosenheim-Cops 16.00 Die Barbara Karlich
Show 17.00 ZIB 17.05 Aktuell nach fünf
17.30 Studio 2 18.30 konkret 18.51 infos
& tipps 19.00 Bundesland heute 19.30 Zeit
im Bild 19.56 Sport Aktuell

13.45 Im Salzburger Seenland 14.30 Leben
am Weissensee 15.15 Soko Donau 16.05
Soko Donau 16.55 Soko Donau 17.45 Soko
Donau 18.30 Soko Donau 19.18 Österreich
Heute 19.25 Nachrichten in einfacher Spra-
che 19.30 Österreich Heute – Das Magazin
19.45 Kultur Heute

13.15 Magische Momente 13.45 Zu Gast in
Belgien 14.30 Die Küstentram von Belgien
15.00 Von Rotterdam nach Zeeland 15.45
Urlaub in Nordholland 16.30 Die Nordsee
von oben. Dokumentarfilm (D 2018) 18.00
Das Nordsee-Aquarium von Borkum 18.30
nano 19.00 heute 19.20 Kulturzeit

14.00 Café Puls am Nachmittag 15.30 Last
Man Standing 16.00 Last Man Standing
16.25 Immer wieder Jim 16.50 Two and a
Half Men 17.20 Two and a Half Men 17.50
Two and a Half Men 18.15 Two and a Half
Men 18.45 Puls 24 News 19.00 Café Puls –
Das Magazin 19.30 Two and a Half Men

18.00 Puls 24 News 18.10 Die Simpsons
18.40 Die Simpsons 19.05 Galileo 20.15
The Big Bang Theory 20.40 The Big Bang
Theory 21.10 The Big Bang Theory 21.40
The Big Bang Theory 22.10 The Big Bang
Theory 22.40 The Big Bang Theory 23.10
The Big Bang Theory 23.35 The Big Bang
Theory0.05The Big Bang Theory0.35The
Big Bang Theory 1.05 The Big Bang Theory20.08 ZIB Flash

20.15UEFA Euro
Gruppe E: Spanien – Schweden, live
Moderation: Bernhard Stöhr
Analyse: Herbert Prohaska,
Roman Mählich

20.05Seitenblicke
20.15 Eine harte Tour

Tragikomödie (D 2020) Mit Ben-
jamin Sadler, Juliane Köhler, Anna
Unterberger. Regie: Isabel Kleefeld

21.50Reisezeit – Kurztrip

20.15Die vielen Gesichter der Queen
Dieser Beitrag erklärt, welche
Gesichter die Queen bis jetzt
aufgezeigt hat.

21.05Prinzessin Margaret –
Rebellin der Royals

20.00Tagesschau
20.15Das Tessin – Zwischen Lago

Maggiore und Gotthard
21.45 Erlebnisreisen

Westfalen – Ferien auf dem
Reiterhof

20.10Two and a Half Men
Sitcom. Superdad

20.15 Sehr witzig!? Der Witze-Stammtisch
Zu Gast: Stefan Mross, Lydia
Prenner-Kasper, Harry Prünster

21.15 Sehr witzig!? Der Witze-Stammtisch

23.15 ZIB Nacht
23.30Frequency
0.10 Supernatural
0.50 Lethal Weapon
1.35 Lethal Weapon
2.15 Game of Silence
3.00 Game of Silence

22.00ZIB 2
22.30kulturmontag
23.40Freibeuter der Sprache –

Artmann zum Hunderter
0.25 Tatort: Grenzfall

Krimireihe (D 2015)
1.55 Die Rosenheim-Cops

22.05Prinzessin Margaret –
Rebellin der Royals

23.05Prinz Philip –
Ein Leben für die Queen

23.55Die vielen Gesichter der Queen
0.40 Prinzessin Margaret –

Rebellin der Royals

22.00ZIB 2
22.25Paris Calligrammes

Dokumentarfilm (D 2020)
0.35 37°: In der Abseitsfalle
1.05 10 vor 10
1.35 Lebenslieder
2.20 Lebenslieder

22.20Comedy Grenzgänger
23.20Ladies First
0.45 Sehr witzig!? Der Witze-Stammtisch
1.35 Sehr witzig!? Der Witze-Stammtisch
2.20 Sehr witzig!? Der Witze-Stammtisch
3.05 Auf Streife
3.50 Auf Streife

18.00 Nachrichten 18.05 Servus am Abend
18.30 Bares für Rares 19.15 Servus Sport
aktuell 19.20 Nachrichten 19.35 Quizmas-
ter. Quizshow 20.15 Sport und Talk aus
dem Hangar-7 21.15 Bergwelten. Salzbur-
ger Grenzgang – Ein Abenteuer in den Ber-
gen 22.10 Die glorreichen Sieben. Western
(USA 1960) Mit Steve McQueen, Charles
Bronson, Yul Brynner 0.25 Sport und Talk
aus dem Hangar-7 1.20Bergwelten. Salzbur-
ger Grenzgang – Ein Abenteuer in den Ber-
gen 2.10 Die glorreichen Sieben. Western
(USA 1960) 4.10 Bilderwelten

6.00 Morning Show. Getting up with some-
one who cares 10.00You’re At Home, Baby!
The living room of the FM4 community
14.00 Unlimited. FM4’s daily mix show with
DJs Functionist and Beware 15.00 Connec-
ted. Die Spielwiese am Nachmittag 19.00
Homebase. Alles zu Film, Musik, Politik,
Jugend- und Popkultur 22.00 Heartbeat.
Songs aus den vom Alternativ-Marketing
noch mehr oder weniger unerschlossenen
Tiefen des demografischen Ozeans 0.00
FM4 Film Podcast. Christian Fuchs, Jan
Hestmann und Pia Reiser unterhalten sich
über Filme, Serien Superheldencapes, jump
scares und jump cuts 1.00 Sleepless

08.00 Thementag
Schatzkammer Wald. Der Wald wirkt dem
Klimawandel entgegen, er liefert nachhal-
tige Rohstoffe und schenkt uns erholsame
Auszeiten. Ein Thementag gestaltet von
Monika Fischer.
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SUDOKU-LÖSUNG

18.00 Rolling – Das Quiz mit der Münze
19.00 Buchstaben Battle 19.55 Werbe-
sendung 20.00 Puls 24 News 20.15 Guin-
ness World Records®. Die 33 verrücktesten
Rekorde der Welt 22.40 111 verrückte Ver-
kehrskracher!0.40 112 Notruf Deutschland.
Dauerstress für die Lebensretter 2.20 Auf
Streife – Die Spezialisten. Reality-Soap 3.10
Auf Streife. Reality-Soap 4.00 Auf Streife.
Reality-Soap 4.45 Auf Streife. Reality-Soap

UEFA EURO 2020 live
Scho�land – Tschechien
Polen – Slowakei
Spanien – Schweden

Heute ab
14:00

Versandhandel:
Ab Juli schärfere
Regelungen
Die Umsatzsteuer-Freigrenze
für Pakete unter 22 Euro
wird abgeschafft.

Wien. Mit 1. Juli fällt die Frei-
grenze für Pakete unter 22 Euro.
Dann muss für Sendungen aus
Drittstaaten ab dem ersten
Euro die Einfuhrumsatzsteuer
entrichtet werden. Zollabgaben
werden wie bisher ab einem
Warenwert von 150 Euro fällig.
Wie aus einer Aussendung des
Finanzministeriums vom Sonn-
tag hervorgeht, müssen bei feh-
lenden Wertangaben auf Sen-
dungen Dokumente durch den
Empfänger nachgereicht wer-
den. Abgewickelt wird dies von
der Post AG, die dabei auch
mitverdient.

Die Post führt zunächst den
Einfuhrumsatzsteuerbetrag an
die Zollbehörde ab und ver-
rechnet sie anschließend bei
der Zustellung der Ware dem
Sendungsempfänger. Für den
Aufwand, der durch die Erfas-
sung und Bereitstellung elek-
tronischer Daten entsteht, ver-
rechnet das teilstaatliche Un-
ternehmen eine Gebühr in
Form des Zollstellungsentgelts
bzw. des Importtarifs. Die ge-
nauen Importtarife für Drittlän-
der seien derzeit in Planung.

Bisher wurde auf Paketsen-
dungen unter dem Wert von 22
Euro keine Einfuhrumsatz-
steuer erhoben. Allerdings ha-
ben viele Versender – etwa aus
China – bewusst einen niedri-
geren Warenwert angegeben,
um keine Einfuhrumsatzsteuer
abführen zumüssen. (APA)

NACHRICHTEN

KeineMaskenmehr bei
Hygiene Austria
Die ehemals gemeinsame Mas-
kenfirma von Palmers und Len-
zing, Hygiene Austria, hat den
Teilbetrieb „Herstellung und
Vertrieb von FFP2-Masken so-
wie MNS“ an eine Tochterfirma
einer Wiener Anwaltskanzlei
verkauft, wie aus dem „Firmen-
compass“ hervorgeht. Zuerst
haben die „Salzburger Nach-
richten“ darüber berichtet. Die
Hintergründe des Verkaufs
blieben zunächst unklar. Zu
den Details sei Stillschweigen
vereinbart worden, hieß es von
Hygiene Austria. Käufer ist die
BNB.Healthcare GmbH.

Amerikaner fliegen
wieder viel
In den USA liegen die Passa-
gierzahlen im Flugverkehr wie-
der so hoch wie zu Beginn der
Coronakrise. Die Verkehrssi-
cherheitsbehörde TSA zählte
vergangenen Freitag 2,02 Mil-
lionen Fluggäste auf den heimi-
schen Flughäfen. Damit ist die
Zahl erstmals seit dem 7. März
2020 wieder über der Marke
von zwei Millionen.

Nord Stream 2: Merkel
ist optimistisch
Die deutsche Bundeskanzlerin,
Angela Merkel, sieht die Ge-
spräche mit den USA über die
umstrittene Gaspipeline Nord
Stream 2 auf einem guten Weg.
Nach einem bilateralen Treffen
mit US-Präsident Joe Biden am
Rand des G7-Gipfels erklärte
Merkel, es gebe „gute und kon-
struktive Diskussionen“.
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Werden Aufsichtsräte
ausreichend honoriert?
Vergütungen. Eine Analyse der Unternehmensberatung HKP-Group
zeigt, dass Kontrolleure in Deutschland höher vergütet werden.

Wien. Welche Rolle spielt der Auf-
sichtsrat in einer Aktiengesell-
schaft? Ist er ein „Abnickungsver-
ein“, dessen Mitglieder kritiklos al-
lem zustimmen, was ihnen vom
Vorstand auf den Tisch gelegt
wird? Oder handelt es sich um ein
kompetentes Gremium, das einer-
seits Sparringpartner für die ope-
rative Führung ist und andererseits
auch eine harte Kontrolle der Ent-
scheidungen ebendieser vollzieht?

Auch wenn es nach wie vor
viele Beispiele für „Abnickungsver-
eine“ gibt – zuletzt etwa bei der
Commerzialbank Mattersburg im
Burgenland –, ist man sich bei
Wirtschafts- oder Kapitalmarktver-
tretern sowie auch der Politik ei-
nig, dass Aufsichtsräte eine immer
wichtigere Funktion übernehmen
und es daher auch eine entspre-
chend kompetente Bestellung ge-
ben soll. Hinterfragt wird in die-
sem Zusammenhang jedoch regel-
mäßig, ob die im Vergleich zu
Deutschland traditionell geringere
Vergütung diesem Anspruch nach
hoher Kompetenz auch entspricht.

Mit einem „Nein“ beantwortet
diese Frage eine aktuelle Analyse
der Unternehmensberatung HKP-
Group. Demnach liegt das durch-
schnittliche Vergütungsniveau der
österreichischen Aufsichtsrats-
chefs mit 107.000 Euro im Jahr
nämlich um ein Drittel unter je-
nem der etwa gleich großen Unter-
nehmen, die im deutschenMDAX/

SDAX gelistet sind. In die HKP-
Analyse wurden alle Unternehmen
einbezogen, die zum Stichtag
31.12.2020 im ATX gelistet waren.
Die Höhe der Vergütungen ent-
spreche nicht der Qualität der Leu-
te, so Michael Kramarsch, Partner
bei HKP-Group. „Der Aufsichtsrat
in Österreich ist unterbezahlt für
den Aufwand und für das Kaliber
der Menschen, die man dafür
braucht, und auch in Relation zum
Vorstand.“

Kaum variable Vergütungen
Doch wie lange sind Aufsichtsräte
eigentlich mit ihrer Tätigkeit be-
schäftigt? 2018 kam eine Analyse
der Unternehmensberatung Kien-
baum zu dem Ergebnis, dass sich
Aufsichtsratsvorsitzende 42 Tage
pro Jahr mit ihrer Aufgabe beschäf-
tigen. Im Schnitt entspreche der
zeitliche Aufwand eines Aufsichts-
rates etwa fünf bis zehn Prozent
dessen, was ein Vorstand an Zeit-
aufwand für seine Tätigkeit benö-
tigt. Da die Kompetenz jedoch
ähnlich jener der Vorstände sein
sollte, gibt es immer wieder die
Forderung, die Vergütung der Kon-
trolleure prozentuell nach jener
der Vorstände zu bemessen. In
Deutschland war einst etwa im Ge-
spräch, dass ein Aufsichtsratsvor-
sitzender ein Drittel des Vorstands-
vorsitzenden verdienen soll.

Das ist hierzulande kaum der
Fall – etwa, weil die Vergütungen

der Aufsichtsräte viel weniger er-
folgsorientiert als jene der Vor-
stände sind. Nur drei Unterneh-
men weisen laut der HKP-Analyse
derzeit variable Aufsichtsratsver-
gütungen aus. Ausgewertet wur-
den dabei die entsprechenden Ge-
schäfts- bzw. Vergütungsberichte,
die sich auf das Geschäftsjahr be-
ziehen, das 2020 endet.

Die Unterschiede zwischen
den einzelnen Unternehmen sind
dabei mitunter beträchtlich. Spit-
zenreiter ist Lenzing-Aufsichtsrats-
chef Peter Edelmann, der auf eine
Gesamtvergütung von 246.000
Euro kam. Knapp dahinter rangie-
ren Friedrich Rödler von der Erste
Group (214.000 Euro) und Rainer
Zellner von Mayr-Melnhof
(198.000). Am unteren Ende der
Vergütungsliste findet sich hinge-
gen – durchaus überraschend –
Joachim Lemppenau. Der Deut-
sche ist schließlich Aufsichtsrats-
vorsitzender der Voestalpine. Den-
noch betrug seine Vergütung 2020
nur 27.000 Euro. Etwas mehr er-
hielt Norbert Zimmermann von
Schoeller-Bleckmann (37.000
Euro) und Andreas Bierwirth von
Do&Co (45.000 Euro).

International durchaus ver-
gleichbar ist in Österreich jedoch
bereits die Frauenquote in Auf-
sichtsräten. Sie liegt im Schnitt bei
31 Prozent. Vier Aufsichtsräte ha-
ben zudem eine Frau als Vorsit-
zende. (APA/jaz)
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Von einer
Rückkehr
der
Inflation ist
die Rede,
von
manchen
wird diese
gar
begrüßt.
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In den Siebzigerjahren war mit Aktien nicht viel zu holen. Wer Gold beimischte und bis zum nächsten Jahrzehnt ausharrte, gewann trotzdem.

Was in harten Zeiten hilft: Gold, Geduld und nachkaufen
BLACK
MONDAY
VON BEATE LAMMER

E s gibt Börsenphasen, da kann
man nicht viel falsch machen.
Wer 2009 in US-Technologie-

werte investiert hat, konnte sich seit-
dem eine goldene Nase verdienen,
doch auch mit einem breit gestreuten
Investment fuhr man nicht schlecht.
Die niedrigen Zinsen und die weltweit
lockere Geldpolitik halfen dabei: Die
Preise für Aktien, Immobilien, Bitcoin
und Gold sind seit der Finanzkrise je-
denfalls kräftig gestiegen, wenn auch
nicht immer gleichzeitig.

Die 1980er- und 1990er-Jahre wa-
ren ebenfalls eine gute Phase für Ak-
tien. Wer während des Crashs 1987
die Nerven bewahrte, konnte in dieser
Phase sein Vermögen vervielfachen
und sich als Börsengenie fühlen, bis
ihn das Platzen der Dotcom-Blase auf
den Boden der Realität holte.

Anders sah es in den 1970er-Jah-
ren aus. Wer zu Beginn dieses von Öl-

preisschock und Stagflation geprägten
Jahrzehnts in Aktien investierte, ge-
wann unter dem Strich fast nichts.
Real verlor er. Denn die Teuerung
schlug damals – in Europa wie in den
USA – heftig zu: Ende des Jahrzehnts
waren in den USA Inflationsraten und
Anleihenrenditen zweistellig. Wer
Staatsanleihen mit zehn Prozent Ren-
dite kaufen kann, überlegt dreimal, ob
er Aktien erwerben soll.

Nun befinden wir uns keineswegs
in den Siebzigerjahren. Die Anleihe-
renditen sind weltweit niedrig oder
gar negativ. Der Trend könnte sich
aber umkehren. Von einer Rückkehr
der Inflation ist die Rede, von man-
chen wird diese gar begrüßt. „Wir
kämpfen seit einem Jahrzehnt gegen
eine zu niedrige Inflation und zu
niedrige Zinsen“, sagte Janet Yellen,
US-Finanzministerin und ehemalige
Chefin der US-Notenbank Federal Re-
serve am Rande des G7-Finanzminis-
tertreffens. „Wir wollen eine Rückkehr
zu einem normalen Zinsumfeld.“

Auch ohne Ölpreisschock könnte
das Klima an den Börsen also rauer

werden. Wie soll man sich als Anleger
da positionieren? In den Siebzigerjah-
ren jedenfalls tat man gut daran, nicht
nur Aktien zu haben: Mit Gold konnte
man in diesem Jahrzehnt sein Vermö-
gen mehr als verzwanzigfachen. Die
steigenden Inflationsraten machten
das Edelmetall attraktiv.

D er steile Anstieg hatte aber
auch eine spezielle Ursache:
Gold war in einer Preisfin-

dungsphase – wie heute Bitcoin. 1971
hatte US-Präsident Richard Nixon die
Goldbindung des US-Dollar aufgeho-
ben. Zuvor war der Goldpreis künst-
lich niedrig gehalten worden, nun war
der Weg nach oben frei. Während die-
ser Preisfindungsphase schwankte der
Goldpreis übrigens ganz ordentlich:
Zwischen 1975 und 1976 ging es ein-
mal sogar um 40 Prozent nach unten.

Aktien, die sich verdoppelten oder
gar vervielfachten, gab es in den Sieb-
zigerjahren hingegen fast keine. Unter
den Werten, die heute noch im Dow
Jones sind, zählte der Einzelhändler
Walmart mit einem Kursplus von

knapp 50 Prozent zu den Bestperfor-
mern. Anderen Konsumgüterwerten
erging es weniger gut. Die Aktien von
Coca-Cola, Johnson & Johnson oder
Procter & Gamble haben in den
1970er-Jahren leicht nachgegeben.

Eines konnten Aktionäre aller-
dings tun, um ihre Performance auf-
zufetten: Wer Cash auf der Seite hatte,
konnte Abschwungphasen zumNach-
kauf nutzen. Die Siebzigerjahre waren
reich an solchen Gelegenheiten: Von
Anfang 1973 bis Herbst 1974 ging es
infolge der ersten Ölkrise um 48 Pro-
zent nach unten, auch danach gab es
immer wieder Abschwünge.

Für reine Buy-and-Hold-Investo-
ren gab es hingegen wenig zu holen.
Falsch war diese Strategie aber auch
nicht, man musste nur auf die Achtzi-
gerjahre warten, in denen sich Aktien
dann verdreifachten – im Schnitt.
Coca-Cola versechsfachte sich, Mc-
Donald’s verachtfachte sich – und
Walmart erzielte gar ein Kursplus von
4000 Prozent.

E-Mails an: beate.lammer@diepresse.com

Die Fed hat gewonnen – zumindest vorerst
Geldpolitik. In den USA droht die Inflation außer Kontrolle zu geraten. Die großen Fische an der Wall Street glauben der
Notenbank und gehen davon aus, dass der Effekt vorübergehend ist. Hoffentlich haben sie recht.

VON STEFAN RIECHER

New York. Manch jüngerer Anleger
mag seinen Augen nicht trauen. In
der Tat sind es Zahlen, wie wir sie
seit vielen Jahren nicht mehr gese-
hen haben. In der weltgrößten
Volkswirtschaft stieg die Inflations-
rate im Mai auf fünf Prozent, nach-
dem sie bereits im April bei 4,2
Prozent gelegen war. Es handelt
sich um die höchste Teuerungsrate
seit 2008. Nicht nur das: Die für die
Geldpolitik oft wichtigere Kernin-
flation, die Nahrungsmittel und
Energie nicht berücksichtigt, ist auf
3,8 Prozent gestiegen – ein Wert,
der zuletzt 1992 erreicht wurde.

Bemerkenswert: Seit Monaten
nennen Investoren in Umfragen
einen starken Anstieg der Teue-
rung als größtes Risiko für die au-
ßergewöhnliche Rekordjagd an
den Börsen. Im März, als die
Gefahr hoher Inflation die
Runde machte, verlor der
Technologieindex Nasdaq
zwischenzeitlich mehr als
zehn Prozent und markierte
eine Korrektur. Panik brach aus,
alle wichtigen Indizes sackten ab.
Schließlich führen stark steigende
Preise laut Lehrbuch über kurz
oder lang zu steigenden Zinsen.
Technologieaktien leiden darunter
besonders, weil ihre in der Zukunft
liegenden vermeintlichen Gewinne
real weniger wert sind und andere
Anlageformen attraktiver werden.
So die Theorie.

Ein paar Monate später lässt
sich sagen, dass sich die Befürch-
tungen vieler Anleger bewahrheitet
haben. Ebenso wie die Europäische
Zentralbank visiert die US-Noten-
bank Fed eine Teuerung von zwei
Prozent an. Ein Ziel, von dem die
Währungshüter nun weit entfernt
sind. Eigentlich, so haben es viele
Ökonomen seit Jahresanfang er-
klärt, sollte die Rallye an denMärk-
ten damit vorerst wohl ein Ende
finden. Stattdessen setzte der breite

S&P 500 Index unmittelbar nach
Bekanntgabe der Inflationszahlen
am vergangenen Donnerstag zu
einer neuen Rekordjagd an. Es
herrscht Euphorie pur, und die Par-
ty dauert an. Was ist da los?

Wette niemals gegen die Fed
Nun, die Zentralbank hat gewon-
nen, zumindest vorerst. Wette nie-
mals gegen die Fed, lautet eine alte
Börsenweisheit, und in letzter Zeit
taten Anleger gut daran, sie zu be-
folgen. Denn eine sehr hohe Infla-
tionsrate allein ist noch kein Pro-
blem für Aktionäre. Ernst wird es
nämlich erst, wenn die Währungs-

hüter die Leit-
zinsen anheben. In
normalen Zeiten freilich
sind höhere Zinsen zumin-
dest in Ländern mit einer weitge-
hend unabhängigen Notenbank
eine direkte Folge steigender Prei-
se. Nicht so dieses Mal in den USA.
Fed-Chef Jerome Powell wird nicht
müde zu betonen, dass es sich um
einen temporären Effekt handelt
und die Zentralbank Zinserhöhun-
gen noch lang nicht ins Auge fasst.

Manches deutet darauf hin,
dass das stimmt, und solang Powell
recht behält, ist alles gut. So ist der
Vergleich der Preise mit dem Vor-
jahreswert tatsächlich ein wenig ir-
reführend, weil die Wirtschaft zu
Beginn der Pandemie vorüberge-
hend völlig stillstand und die Prei-
se abstürzten. Analysten verweisen
deshalb auf die Zweijahresinflation
als bessere Maßzahl. Im Jahrzehnt
vor Corona betrug sie im Schnitt
3,5 Prozent und bewegte sich im
Rahmen von 0,8 bis 5,8 Prozent.
Aktuell liegt sie bei 4,5 Prozent. Soll

hei-
ßen: Die
Teuerung ist ak-
tuell etwas zu hoch,
aber sie liegt im Rahmen
des Erträglichen, zumal die Fed
klargemacht hat, dass sie eine zwi-

schenzeitlich etwas höhere Infla-
tion dulden wird, ohne ihre ultra-
expansive Geldpolitik zurückzu-
fahren.

DieWall Street glaubt Powell
Wie sehr die großen Fische an der
Wall Street Powell vertrauen, zeigte
sich auch an ihrer Reaktion nach
der Bekanntgabe der jüngsten Infla-
tionszahlen. Im Gegensatz zum ge-
samten Markt verloren Bankaktien
an Wert. Finanztitel profitieren von
steigenden Zinsen, weil die Spanne
zwischen Kredit- und Sparzinsen
größer wird. Gehen Aktionäre da-
von aus, dass der Leitzins noch lang
niedrig bleibt, verkaufen sie ten-
denziell Banktitel. Ein Idealszenario
für die Märkte sieht also so aus: Die

Inflation pendelt sich spätes-
tens im Herbst bei knapp über

zwei Prozent ein. Das gäbe
der Fed die Mög-
lichkeit, die
Zinsen weiter-
hin bei null zu

belassen. Wer
sein Geld auf
dem Sparbuch

oder dem Girokonto lässt, schaut
dann durch die Finger und fährt
reale Verluste ein. Auf dem Aktien-
markt führt als Folge kaum ein Weg
vorbei, und weil dank der giganti-
schen Corona-Hilfsgelder viel Kapi-
tal vorhanden ist, fließt das Geld
weiterhin an die Wall Street. Die
Party kannweitergehen.

Es gibt natürlich auch eine an-
dere Möglichkeit, von der die auf
der Euphoriewelle schwimmenden
Investoren lieber nichts hören wol-
len: eine Inflation, die außer Kon-
trolle zu geraten droht. Die US-
Konjunktur wuchs im ersten Quar-
tal um 6,4 Prozent, und Analysten
erwarten für das zweite Jahresvier-
tel eine Rate vonmehr als acht Pro-
zent. Gleichzeitig halten die Fed
und Joe Bidens Regierung weiter-
hin die Geldschleusen offen. Ein
zusätzliches Arbeitslosengeld von
300 Dollar pro Woche soll noch bis
September aufrechtbleiben. 48
Prozent aller Betriebe gaben in
einer Umfrage zu Protokoll, dass
sie die Preise im Mai angehoben
haben, und viele von ihnen fassen
weitere Steigerungen ins Auge.
„Der Inflationsdruck ist einzigar-
tig“, sagte kürzlich Jeff Harmening,
der Chef des Nahrungsmittelpro-
duzenten General Mills.

Noch lassen sich diese Beden-
ken beiseiteschieben. Noch kann
Powell auf den Basiseffekt wegen
des Vergleichs mit den Monaten
des Vorjahrs verweisen. Noch glau-
ben die Aktionäre dem Fed-Chef
und die Zentralbank dominiert das
Spiel gegen die Absturzpropheten.
Der Schlusspfiff ist allerdings noch
nicht ertönt. Wenn die Teuerung
auch über die Sommermonate wei-
ter ansteigt, wird der Fed nichts

anderes übrig bleiben, als die
Zinsen vorschnell zu erhöhen.
Der herkömmliche Kleinaktio-
när sollte darauf hoffen, dass es

dazu nicht kommt. Dass die Fed
dieses Spiel auch am Ende ge-
winnt. [ Getty Images ]
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Mehr Tipps für Ihre persönlichen Finanzen:
www.diepresse.com/meingeld

Was Sie beachten sollten bei . . . . . . Schallplatten

Vinyl war einst fast vom
Aussterben bedroht, erlebt
aber längst ein Revival. Und:
Man kann sogar Geld damit
verdienen.

Tipp 1
Abonnements. Schreiben Sie sich ein
bei einem exklusiv produzierenden
Plattenlabel und erhalten Sie so Alben,
die nur für Abonnenten gepresst
werden. Diese steigen verlässlich im
Wert. Wer auf Soul oder Surf Rock
steht, ist beim amerikanischen Numero
Label richtig. Wer Klassik präferiert,
sollte sich bei The Electric Recording
Company einschreiben.

Tipp 2
White Labels. Jagen Sie White Labels.
Das sind Vorabpressungen zum Zweck
der DJ-Bemusterung oder der
Qualitätskontrolle. Hier gibt es Mixe, die
dann nie industriell gefertigt werden.
Im Schnitt kosten Maxis dieser Spezies
zwischen 200 und 300 Euro. Hier sind
Grundkenntnisse punkto
Remixernamen unbedingt erforderlich.
Sie entscheiden über Top oder Flop.

Tipp 3
Jagdreviere. Die müssen bedachtsam
gewählt werden. Kirchenflohmärkte
und Hinterhausausverkäufe bieten gute
Chancen. Die Internetportale Discogs
und Popsike geben die besten
Auskünfte bezüglich der jüngsten Wert-
verschiebungen bei Auktionen. So
nützlich sie sind, so schädlich sind sie
auch. Secondhand-Läden nützen sie
leider auch für ihre Auspreisung.

Tipp 4
Verblisterung. Neue audiophile Alben
sind in Kunststoffhüllen gepackt.
Solcherart versiegelte Pressungen
erzielen die höchsten Preise. Bei
älteren Platten ist die Güte des
Umschlags gleichfalls wichtig. Die
Original-Innenhülle soll unbedingt
erhalten sein. Bei japanischen
Pressungen ist der Obi, die Schleife mit
den Schriftzeichen, unverzichtbar.

„Mehrere Hundert Prozent Wertsteigerung“
Schallplatten. Das einst von der Industrie totgesagte Medium erzielt neuerdings Höchstpreise. Selbst Test- und Fehl-
pressungen sind bei Sammlern sehr beliebt. Das magischeWort heißt „Rarität“.

VON SAMIR H. KÖCK

Wien. „Genervte Witwe verkauft
50.000 Tonträger um ein Pfund pro
Stück, auch wenn nicht wenige da-
von 2000 Pfund und mehr wert
sind.“ So lautete die Schlagzeile
einer britischen Zeitung, die im
August 2020 Sammler aller Welt
zusammenzucken ließ.

Sheila Peel, die mit der 2004
verstorbenen BBC-Radiolegende
John Peel verheiratet war, setzte
diesen radikalen Schritt, um wie-
der Luft zum Atmen zu haben. So
eine Sammlung kann eine Last
sein, aber so hirnlos darf man nie-
mals verkaufen. Allein schon aus
Achtung gegenüber jenen, die die
Kollektion mit Herzblut angelegt
haben.

Neben jenen, die aus musikali-
scher Passion sammeln, hat sich
mittlerweile eine neue Spezies von
Käufern formiert. Ihr geht es um
Wertanlage und Wertsteigerung.
Das Geschäft mit altem Vinyl
boomte zum ersten Mal in den
Achtzigerjahren. Damals wurde
die Musik der Sechziger- und Sieb-
zigerjahre auf besondere Art wie-
derentdeckt. Der Forschergeist von
DJs, die von der aktuellen Musik
angewidert waren, fokussierte sich
auf die Black Music zwischen 1966
und 1976. Die Folge waren viele
kleine Hypes, die musikalisch zwar
durchaus angebracht waren, die
Preise für die Originale allerdings
in astronomische Höhen schnellen
ließen.

„Sweetback“, ein Album des
damals vergessenen Gitarristen
Ivan „Boogaloo“ Joe Jones, das
eben noch in Versandkatalogen für
15 Dollar angeboten war, kostete
plötzlich 300 Dollar. Der Preis hielt
sich bis heute, obwohl die Platte in
der Zwischenzeit mehrmals neu
aufgelegt wurde. Es mag bizarr
klingen, aber Sammler machen bei
industrieller Massenware so etwas
wie eine Magie der Aura aus. Sie
schwärmen vom Duft ferner Jahre,
der dem Karton entweicht, sie bli-
cken liebevoll auf den Ringwear
und die Oberflächenkratzer. Viele
Jahre lang schwärmten
Sammler und DJs
in die Läden aus,
um in den Abver-
kaufskisten nach
Schätzen zu su-
chen. Die Ge-
schichten, die sie
darüber zu erzäh-
len wussten, waren
zuweilen noch wert-
voller als das gefun-
dene Plattenmaterial.

Veränderte Szene
Doch nicht nur alte
Cut-Out-Platten kön-
nen von hohem Wert
sein, sondern auch jene,
die zwischen 1995 und
2010 ganz regulär he-
rauskamen. Damals ver-
suchte die Industrie, die
Vinylproduktion zu killen,
und presste nur wenige

Hundert Vinyls pro Veröffentli-
chung. Ungeachtet des Genres er-
zielen diese Scheiben heute Preise
zwischen 200 und 1000 Euro. Der
um das Jahr 2010 breitflächig ein-
setzende Vinylboom veränderte die
Szenerie ein weiteres Mal. Ein Teil
der Industrie setzt seit damals auf
Qualität, die Läden versuchen
durch weltumspannende Aktionen
wie den Record Store Day und den
Black Friday, für die extra Vinyl ge-
presst wird, Raritäten artifiziell zu
kreieren. Die Crux an der Sache
ist die, dass meist

jene Titel auf dem Markt boomen,
mit denen man garantiert nicht ge-
rechnet hat.

Jahrelang dominierten kleine
Firmen dieses Geschäft mit audio-
philen Alben und Kleinauflagen.
Mittlerweile sieht auch die große
Industrie ein Geschäftsmodell da-
rin. Seit ein paar Jahren werden ei-
gene Linien mit erhöhter Pressqua-
lität, dicken Hochglanzkartons und
audiophilem Klang auf den Markt
gebracht. Beliebte Serien sind etwa

„Tone Poet“ des Jazzlabels
Blue Note, die mit Hoch-
glanzlaminat, 180-g-Pres-

sung und
ex-

trem hoher Tonqualität prunken.
Die einzelnen Alben kosten 40 Euro,
sind selbstverständlich von der Auf-
lage her limitiert, was den Wert
rasch in luftigeHöhen befördert.

Teurer Fehler
Vinyfachmann Marco Hribernik
empfiehlt neben den Serien von
Mobile Fidelity und Acoustic
Sounds weitere kostspieligere In-
vestments. „Für Menschenmit grö-
ßerem Portemonnaie sind die Er-
zeugnisse der britischen Firma
Electric Recording Company inter-
essant. Sie veröffentlicht im Abo
nur 100 bis 150 Stück pro Katalog-
nummer. Diese Platten, die bis zu
450 Pfund kosten, sind dann inner-
halb von Minuten ausverkauft.
Mehrere Hundert Prozent Wert-
steigerung sind da normal.“

Ähnliches passiert bei Test-
und Fehlpressungen. Sie sind bei
Musikaficionados genauso be-
liebt wie bei Spekulanten. Ein
2006 auf bei einem Junk Sale
gefundenes Velvet-Under-
ground-White-Label erzielte
bei einer Auktion 155.000 Dol-
lar. Noch krasser: Die Hip-
Hop-Kombo Wu-Tang-Clan
brachte 2015 ihr Album „Once
Upon a Time in Shaolin“ in
einer limitierten Auflage heraus.

Sie beließen es bei einem Stück
und verkauften dieses um zweiMio.
Dollar. Man sieht, nicht nur Händ-
ler verstehen das Prinzip der künst-
lichen Verknappung zur Erhöhung
der Preise. [ Getty Images]
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Stadtflucht und Home-Office werden nicht verschwinden
Immobilien. Die Coronakrise hat den Immobilienmarkt nachhaltig verändert, glaubt Immobilienexperte Matthias Ortner von Advicum.

VON BEATE LAMMER

Wien. Das Schlimmste scheint
überwunden zu sein. Die Corona-
Ansteckungszahlen sinken, die
Impfungen kommen voran, die
Menschen kehren aus dem Home-
Office in die Büros zurück, kaufen
ein, besuchen Restaurants und Ki-
nos und verreisen auch wieder.
Wird also alles wie früher?

Kaum, meint Matthias Ortner
vom Beratungsunternehmen Advi-
cum. Einige Trends, die durch die
Krise eingeleitet wurden, werden
sich fortsetzen, wenn auch in ab-
geschwächter Form. Einer dieser
Trends sei die Stadtflucht. Wer im
Home-Office arbeitet, muss nicht
mehr jeden Tag pendeln. Er nimmt
daher eine größere Entfernung
zwischen Wohn- und Arbeitsort in
Kauf.

Ladenhüter Kleinwohnung?
Zugleich habe das Home-Office
den Wunsch nach schönerem
Wohnen verstärkt, im Grünen und
mit mehr Platz. Man investiert in
das Eigenheim. Baumaterialien
wie Stahl oder Holz werden knapp,

weil die Nachfrage aus China (nach
Stahl) und dem angelsächsischen
Raum (nach Holz) angesprungen
ist, Baufirmen sind ausgelastet.

Die Folge von all dem: Häuser
oder großzügige Wohnungen mit
Terrasse werden künftig mehr, in-
nerstädtische Kleinwohnungen
weniger gefragt sein. Auf die Mie-
ten in Wien habe das vorerst nur
begrenzten Einfluss, da die meis-
ten Mieten gedeckelt sind (im Alt-
bau oder bei geförderten Wohnun-
gen). Im Neubau mache sich je-
doch jetzt schon bemerkbar, dass
solche Wohnungen nicht mehr so
begehrt seien, sagt Ortner. Für be-
stimmte Vorsorgewohnungen

könnte das Umfeld schwieriger
werden. Einen Erstmieter finde
man eventuell noch, die Nachmie-
tersuche könnte sich schwieriger
gestalten.

Auf die Wohnungspreise in
den Stadtzentren werde es jeden-
falls Druck geben. Diese werden
sich nicht mehr so stark verteuern
wie in den vergangenen Jahren,
Objekte ohne Grünfläche (Terras-
se, Balkon oder Garten) könnten
sich gar verbilligen. Einer allge-
meinen Verbilligung wirke aber
der Trend entgegen, dass die Men-
schen vor der Geldentwertung in
Sachwerte fliehen wie eben Immo-
bilien.

Vieles hänge auch davon ab,
wie stark sich das Home-Office
durchsetze. Am wahrscheinlichs-
ten seien Hybridmodelle, in denen
Mitarbeiter einen Teil der Zeit zu
Hause und einen Teil im Büro ar-
beiten. „Manche Firmen stellen ih-
ren Mitarbeitern auch ganz frei,
wo sie künftig arbeiten wollen.“
Doch auch, wer zweimal die Wo-
che pendelt, nehme längere Stre-
cken in Kauf als jemand, der täg-
lich hin- und herfahrenmuss.

Wenn Mitarbeiter seltener im
Büro sind, könnte das auch Folgen
für die Nachfrage nach Büroflä-
chen haben. Inwieweit die Firmen
dazu übergehen, Kosten zu sparen
und Desk-Sharing zu forcieren,
also weniger Schreibtische als Mit-
arbeiter zur Verfügung stellen,
werde sich zeigen.

Zu den Profiteuren zählen
nach Ansicht von Ortner Eigentü-
mer von Logistikimmobilien. Wer
in der Krise den Onlinehandel ent-
deckt hat, wird weiter so einkau-
fen. Und da Bau- und Industriefir-
men manche Komponenten der-
zeit nur schwer erhalten, wird es
vermehrt zur Ansiedlung kleiner

Industriebetriebe kommen. „Die
Industrie, die in den vergangenen
Jahrzehnten vor allem ausgelagert
wurde, wird teilweise repatriiert
werden“, glaubt Ortner.

Urlaub ja, Business-Flug nein
Für Hotels werden die Zeiten här-
ter werden, ist der Experte über-
zeugt. Zwar werden die Menschen
wieder in den Urlaub reisen, so
manches Business-Treffen und so
manche Konferenz wird aber künf-
tig virtuell stattfinden, zumindest
teilweise. Der Grund: Die Krise hat
gezeigt, dass Onlinetreffen funktio-
nieren, zudemmüssten die Firmen
stärker auf ihren CO2-Fußabdruck
achten, also weniger reisen und
vor allemweniger fliegen.

Negativ betroffen wären Städ-
te, in denen es viele Konferenzen,
aber kaum Tourismus gibt. Doch
auch in Städten, die bisher beides
geboten haben, werde der Touris-
mus die wegfallenden Geschäfts-
reisen kaum kompensieren. Lei-
den werden vor allem mittelpreisi-
ge Hotels. Low-Budget-Hotels und
Luxushäuser sollten vergleichswei-
se gut durch die Krise kommen.

Wer im Home-
Office sitzt, muss
nicht in der Stadt
wohnen. Und
wenn, dann legt er
Wert auf eine Ter-
rasse.
[ Clemens Fabry ]
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Nach dem Spiel ist ja be-
kanntlich vor dem Spiel.
Das gilt natürlich auch für
die Wall Street. Kaum lie-
gen die sehr guten Unter-
nehmensergebnisse für
das 1. Quartal vor, nimmt
man auch schon Kurs auf
die Zahlen des 2. Quartals.
In den ersten drei Mona-
ten des Jahres haben die
im S&P 500 versammel-
ten Unternehmen einen
Gewinnanstieg von 47,6% gemeldet,
die Umsätze sind in diesem Zeitraum
um 8,4% nach oben geschnellt. Für
das 2. Quartal belaufen sich die Er-
wartungen zum Gewinnwachstum
auf 59,3%, bei den Umsätzen wird
ein Zuwachs von 17,6% in Aussicht
genommen. Das sind natürlich sehr
beeindruckende Zahlen, die übrigens
nicht nur auf die Tatsache zurück-
zuführen sind, dass in den USA der
Lockdown im 2. Quartal des Vorjahres
seinen Höhepunkt erreicht hat. Auch
gegenüber dem 2. Quartal 2019 wür-

de sich mit den aktuellen
Schätzungen nämlich ein
Gewinnanstieg von 7,8%
im S&P ergeben. Für das
Gesamtjahr 2021 erwar-
ten die Analysten im S&P
Index derzeit ein Gewinn-
wachstum von 34,1%,
nächstes Jahr soll der An-
stieg mit 11,6% immer
noch zweistellig sein. Üb-
rigens, im Vorjahr sind die
Gewinne im US Leitindex

um 13,1% gefallen. Was die Bewer-
tung betrifft, so hat sich das Kurs-Ge-
winn-Verhältnis zuletzt eher seitwärts
bewegt. Bezogen auf die Gewinn-
schätzungen der nächsten 12 Mona-
te, liegt das KGV derzeit bei knapp
über 21. Der Schnitt der letzten 5 Jah-
re beläuft sich auf 18, der der letzten
10 Jahre liegt bei 16. Von einem Som-
merschlussverkauf kann an der Wall
Street also keine Rede sein.

UniCredit Bank Austria Premium Banking
Wall Street im Höhenrausch

Monika Rosen
Chefanalystin

UniCredit Bank Austria
Premium Banking

Der Autorin auf Twitter folgen:
@Monika_Rosen

Die neue Taktik bei „Meme-Stocks“
Hedgefonds. Ein Konstrukt aus mehreren Optionsgeschäften soll Verluste minimieren.

Wien/New York. So mancher Hedge-
fonds hat sich in den vergangenen
Monaten mit Wetten auf den Kurs-
verfall von Game-Stop, AMC und
anderen Werten die Finger ver-
brannt. Die Aktien des US-Video-
spielehändlers Game-Stop haben
seit Jahresbeginn nämlich um
mehr als 2000 Prozent zugelegt, die
der Kinokette AMC um mehr als
1000 Prozent. Bei einer Kurskorrek-
tur würden denjenigen, die genau
auf eine solche spekulieren, hohe
Gewinne winken.

Noch lasse die Mehrheit der
Profi-Investoren die Finger von
diesen sogenannten Meme-Aktien,
die zu Spekulationsobjekten ge-
worden sind, erklärt ein hochrangi-
ger Banker an der Wall Street. Ei-
nige von ihnen versuchten aber be-
reits, sich mit sogenannten Bear
Put Spreads ein Stück vom Kuchen
zu sichern. Dabei handelt es sich
um eine Kombination aus Options-
geschäften, die mögliche Verluste
verringert, gleichzeitig aber auch
die Gewinne begrenzt.

Hierzu kauft ein Investor Put-
Optionen. Sie geben ihm das
Recht, einWertpapier zu einem be-

stimmten Zeitpunkt zu einem fest-
gelegten Strike-Preis zu verkaufen.
Fällt der Kurs bis zum Ablauf der
Option, kann sich der Put-Verkäu-
fer billiger mit den Papieren einde-
cken und gibt sie zu dem höheren
Strike-Preis an den Käufer des Puts
weiter. Die Differenz streicht er als
Gewinn ein. Zum „Bear Put
Spread“ gehört in einem zweiten
Schritt der Verkauf von Put-Optio-
nen, die über denselben Zeitraum
laufen, bei denen der Strike-Preis
aber niedriger liegt als bei den im
ersten Schritt gekauften Papieren.

Zockende Kleinanleger
Der Verkaufserlös aus dem zweiten
Teil des Deals deckt einen Großteil
des Kaufpreises für das erste Ge-
schäft. Fällt außerdem der Preis
des zugrunde liegenden Wertpa-
piers nicht oder nicht so stark wie
erhofft, holt der verkaufte Put die
Kohlen für den Anleger zum Teil
aus dem Feuer. Denn damit hat er
sich das zugrunde liegende Wert-
papier zu einem günstigeren Preis
gesichert, als er es im Rahmen des
gekauften Puts liefern muss. Eine
Reuters-Analyse von Börsendaten

und Gespräche mit Fondsmana-
gern und Bankern zeigen, dass
„Bear Put Spreads“ zuletzt immer
häufiger genutzt wurden. Bei AMC
machten sie jüngst 22 Prozent aller
Geschäfte mit Titeln der Kinokette
aus. Im Mai lag dieser Wert noch
bei 13 Prozent. Von diesen Ge-
schäften entfiel wiederum nur ein
Anteil von zehn bis 15 Prozent auf
Orders mit mehr als 100 Options-
kontrakten, die auf Profi-Anleger
schließen lassen. Die Mehrzahl
dieser Transaktionen geht bisher
offenbar auf das Konto von risiko-
bereiten Kleinanlegern.

Bisher hatten Hedgefonds vor
allem über Leerverkäufe auf einen
Kursverfall von Game-Stop & Co.
spekuliert. Hierzu leihen sich In-
vestoren diese Papiere, um sie so-
fort zu verkaufen. Fällt der Kurs,
können sie sich kurz vor dem
Rückgabetermin billiger mit den
Anteilsscheinen eindecken. Die
Differenz streichen sie als Gewinn
ein. Mit Leerverkäufen von AMC-
Titeln machten Anleger seit Jahres-
beginn vier Mrd. Dollar Verlust. Bei
Game-Stop summierte sich dieser
auf siebenMrd. Dollar. (Reuters)

„Wir akzeptieren Bitcoin.“ Alle Händler in El Salvador müssen das künftig tun. Bitcoin wird dort offizielles Zahlungsmittel. [ Reuters ]
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Bitcoin: Akzeptanz wächst, Gegenwind auch
Geld. Die Kryptowährung wird zum offiziellen Zahlungsmittel in El Salvador. Zugleich wächst der Druck auf die digitale
Münze, die als Gegenentwurf zum traditionellen Geldsystem entstanden ist. Setzt sich der Bullenmarkt trotzdem fort?

VON BEATE LAMMER

Wien. „Bitcoin fixes this.“ So lautet
der Schlachtruf überzeugter Bit-
coin-Fans, wenn es um die Kluft
zwischen Arm und Reich, den Kli-
mawandel oder die Coronakrise
geht. „Bitcoin bringt das in Ord-
nung.“ Sie sehen Bitcoin als Gegen-
entwurf zum traditionellen Geld-
system, das auf Schulden basiert
und Menschen arm macht. Bitcoin
werde Menschen ohne Bankkonto
zu wirtschaftlicher Inklusion ver-
helfen und die Wirtschaft voran-
treiben, hofft man in El Salvador.
Das Land akzeptiert als erster Staat
der Welt Bitcoin als offizielles Zah-
lungsmittel neben demUS-Dollar.

Gegner sehen Bitcoin als Spe-
kulationsobjekt, mit dem sich un-
erfahrene Anleger die Finger ver-
brennen, und als klimaschädli-
chen Stromfresser. Sie verspotten
die ihrer Meinung nach sektiereri-
schen Anhänger, deren Erken-
nungszeichen in sozialen Medien
Laseraugen sind. Der renommierte
Bitcoin-Hasser Peter Schiff beklag-
te auf Twitter, dass Micro-Strategy-
Chef und Bitcoin-Enthusiast Mi-
chael Saylor ein höheres Vermö-
gen habe als er selbst, und meinte
süffisant: „Bitcoin fixes this.“

ElonMusks gebrochenes Herz
Tatsächlich hat sich der Bitcoin-
Preis von seinem im April aufge-
stellten Rekordhoch bei 64.000
Dollar deutlich entfernt und steht
nun an einem Scheideweg. Ist der
Bullenmarkt vorerst beendet, oder
geht es nach der schweren Delle
wieder nach oben? Wie unsicher
der Markt diesbezüglich ist, zeigt
die Tatsache, dass der Bitcoin-Kurs
derzeit auf jede Nachricht, die ir-
gendwie mit der Kryptowährung
zu tun hat, mit Kursbewegungen
im zweistelligen Prozentbereich
nach oben oder unten reagiert.

Tesla-Chef Elon Musk twittert
ein gebrochenes Herz neben dem
Wort „Bitcoin“? Der Bitcoin-Kurs
rasselt in die Tiefe. Dem FBI ge-
lingt es, gestohlene Bitcoin wieder-
zubeschaffen? Haben die Ermittler
die Blockchain gehackt? Das ha-
ben sie nicht, sie sind nur auf die
Zugangsdaten der Verbrecher ge-
stoßen. Der Bitcoin-Preis fällt

trotzdem zweistellig. El Salvador
beschließt wie erwartet das Gesetz,
wonach Bitcoin dort offizielles
Zahlungsmittel wird? Der Kurs
springt zweistellig in die Höhe.

Bitcoin wurde 2009 von einem
Programmiererkollektiv mit dem
Pseudonym Satoshi Nakamoto ins
Leben gerufen – als Antwort auf die
Finanzkrise. Es ist dezentral. Hinter
Bitcoin steht kein Staat oder keine
Notenbank, es gibt überhaupt kei-
ne Instanz, keine Stiftung, kein
Gremium. Statt auf Vertrauen setzt
man auf Kryptografie. Niemand
kann Bitcoin manipulieren oder
beliebig vermehren. Die Zahl ist
mit 21Millionen begrenzt.

Staaten als Gegner?
Bitcoin berge ein großes Risiko,
meinte kürzlich Hedgefondsmana-
ger und Bitcoin-Fan Ray Dalio: sei-
nen eigenen Erfolg. Wenn es zu er-
folgreich werde, werde der Druck
der Regierungen und Notenban-
ken, es zu kontrollieren oder gar zu
verbieten, stärker. So hat etwa Chi-
na seinen Banken verboten, Bit-
coin als Zahlungsmittel zuzulassen.

Der Gegenwind sei enorm,
stellt Sachbuch-Bestsellerautor

Marc Friedrich fest. Je mehr Ak-
zeptanz und Verbreitung Bitcoin
erfahre, desto heftiger werden die
Vorwürfe, es wäre ein Stromfresser
oder begünstige kriminelle Aktivi-
täten. Auch auf El Salvador werde
Druck ausgeübt – durch den IWF
oder die US-Regierung. Auf der an-
deren Seite würden andere Regie-
rungen nun unter Zugzwang gera-
ten, es El Salvador gleichzutun.

Bitcoin geriet unter Druck, als
Tesla kundtat, es nicht mehr als
Zahlungsmittel in den USA zu ak-
zeptieren, weil es so viel Strom ver-
brauche. Zuvor hatte der E-Auto-
bauer selbst in Bitcoin investiert.
Die Kehrtwende verunsicherte vie-
le. Tatsächlich ist die Herstellung
von Bitcoin energieaufwendig.
Hochleistungsrechner erhalten
Bitcoin als Belohnung, wenn sie
als Erste ein Rechenproblem lösen
und dabei eine Transaktion auf der
Bitcoin-Blockchain bestätigen.
„Proof of Work“ heißt dieses Ver-
fahren, das dazu führt, dass sich
viele Computer an diesem Re-
chenwettbewerb beteiligen.

Ein anderes Verfahren, auf das
Krypto-Assets wie Cardano oder
die Zukunftsversion von Ether-

eum, Ethereum 2.0, setzen, heißt
„Proof of Stake“. Dabei sperren
Nutzer ihre Kryptowährungen,
und dann entscheidet ein Los, wer
eine Transaktion bestätigen darf.
Kritiker meinen, dass das dazu
führe, dass Reiche (Menschen mit
sehr vielen Coins) überdurch-
schnittlich begünstigt würden.

„Oldtimer-Technologie“
Umstritten ist, ob andere Krypto-
Assets Bitcoin den Rang ablaufen
können. „Proof of Work“ sei eine
Oldtimer-Technologie, meint
BCG-Experte Bernhard Kronfell-
ner. Andere Krypto-Assets hätten
den Vorteil, dass sie nicht nur we-
niger Strom verbrauchen, sondern
auch zusätzliche Funktionen ha-
ben. Bitcoin eigne sich hingegen
nur zur Spekulation, selbst Bezah-
len sei mit Bitcoin schwierig.

Mit Ether kann man auf der Et-
hereum-Blockchain Verträge
(Smart Contracts) abschließen.
Andere Krypto-Assets dienten als
Zahlungsmittel (etwa Tether, das
an den Dollar-Kurs gebunden ist,
oder die künftigen Projekte der
Zentralbanken wie der E-Euro).
De-Fi-Coins (das Kürzel steht für

Decentralized Finance) wie Uni-
swap, Aave oder Yearn.Finance
übernehmen Aufgaben von Ban-
ken, etwa Kredite oder Sparpro-
dukte. Mit dem Binance Coin kann
man Aktivitäten auf der Krypto-
börse Binance setzen, mit ADA auf
der Cardano-Plattform. Wer Ether-
eum 2.0, ADA oder andere Proof-
of-Stake-Münzen „stake“, also zur
Aufrechterhaltung des Netzwerks
vorübergehend sperre, könne eine
Art Zinsen verdienen.

Kronfellner glaubt indes nicht,
dass Bitcoin völlig verschwinden
werde. Es werde weiter aus Nostal-
giegründen gekauft werden. Es sei
so etwas wie Gold, das sich auch
neben Aktien als Anlageform halte.
Auch der Stromfresser-Vorwurf sei
nicht ganz gerechtfertigt, da Bit-
coin vielfach in der Nähe von Spei-
cherkraftwerken geschürft werde
und Überschussenergie verwende.
Und El Salvador will etwa Erdwär-
me aus Vulkanen nutzen.

Noch hätten sich die Altcoins
(Kryptowährungen abseits von Bit-
coin) nicht von Bitcoin gelöst,
räumt der Experte ein. Wenn Bit-
coin steigt, ziehen die Altcoins
nach, wenn Bitcoin fällt, fallen sie.
Ein Problem sieht er auch darin,
dass viele Anleger die Anwen-
dungsmöglichkeiten der einzelnen
Krypto-Assets gar nicht kennen,
sondern sie kaufen, um damit zu
spekulieren – wiemit Bitcoin.

„Wirklich dezentral“
Bitcoin-Fan Marc Friedrich glaubt
nicht, dass andere Krypto-Assets
Bitcoin ersetzen können. Hinter al-
len anderen Coins stünden Unter-
nehmen oder Stiftungen, sie seien
nicht wirklich dezentral. Bitcoin
könnten die Staaten hingegen
nicht verbieten. Sie hätten keinen
Ansprechpartner. Und seit El Sal-
vador Bitcoin als offizielles Zah-
lungsmittel akzeptiert habe, sei es
definitiv nicht mehr nur Wertspei-
cher, sondern Geld. Die Lightning-
Technologie erleichtere das Zah-
len mit Bitcoin (dabei wird bei
kleinen Transaktionen eine Art
Seitenarm neben der Blockchain
angelegt, und erst die Summe wird
wieder in die Blockchain einge-
führt). Zudem sei Bitcoin – anders
als Ethereum – begrenzt.

Persönliches Exemplar von Austria-Kiosk. Nutzung ausschließlich für den persönlichen Gebrauch gestattet.



Fonds Kt W Rw Rw-1 % vom

AF-EM.Blended.Bond (A) R EUR 94,20 94,17 -0,79 10/06

AF-EM.Blended.Bond (T) R EUR 185,63 185,58 -0,79 10/06

AF-Eur.Equity.Tar.Income A A EUR 51,33 51,30 14,91 10/06

AF-Glob.Agg.Bond (A) R EUR 147,02 146,51 -1,20 10/06

AF-Glob.Agg.Bond.hed. (A) R EUR 100,76 100,52 -2,10 10/06

AF-Glob.Ecology.ESG T A EUR 373,80 373,37 10,70 10/06

AF-Glob.Equity.Tar.Income A A EUR 55,49 55,25 10,30 10/06

AF-Target Coupon A nv. EUR nv. nv. nv. 11/06

Amundi Austria St. A A EUR 81,34 81,53 24,56 11/06

Amundi Austria St. T A EUR 109,74 109,99 24,56 11/06

Amundi CentEasEu.Bd A R EUR 8,12 8,11 -4,69 11/06

Amundi CentEasEu.Bd T R EUR 21,58 21,54 -1,15 11/06

Amundi CPR Climate Action A EUR 116,55 116,39 9,15 11/06

Amundi CPR Climate Action A EUR 117,10 116,94 9,68 11/06

Amundi East.Eur.St. A A EUR 138,92 138,02 18,18 11/06

Amundi East.Eur.St. T A EUR 186,13 184,92 18,18 11/06

Amundi Ethik Fonds A M EUR 6,35 6,34 1,28 11/06

Amundi Ethik Fonds T M EUR 11,34 11,32 2,25 11/06

Amundi EuroCorp.Bd. A R EUR 75,43 75,39 -0,34 11/06

Amundi EuroCorp.Bd. T R EUR 141,12 141,06 -0,35 11/06

Amundi GF Euro Rent A R EUR 67,13 67,08 -2,19 11/06

Amundi GF Vorsorge Aktiv A M EUR 8,21 8,19 3,53 11/06

Amundi Glo.Ba.Tar.In Plus A M EUR 97,01 96,81 2,74 11/06

Amundi Glo.Hi.Yd.Bd. A R EUR 93,23 93,14 -3,52 11/06

Amundi Glo.Hi.Yd.Bd. T R EUR 237,40 237,19 0,16 11/06

Amundi Glo.Hi.Yd.Bd.LowDur. A R EUR 106,04 106,02 2,64 11/06

Amundi Glo.Hi.Yd.Bd.LowDur. T R EUR 82,72 82,70 2,66 11/06

Amundi GoldSt. A A EUR 20,13 19,69 6,45 11/06

Amundi GoldSt. T A EUR 27,28 26,68 6,44 11/06

Amundi Healthcare St. A A EUR 22,75 22,47 5,13 11/06

Amundi Healthcare St. T A EUR 28,21 27,88 6,65 11/06

Amundi KI ausgew. A M EUR 75,46 75,31 4,18 11/06

Amundi KI ausgew. T M EUR 96,99 96,81 4,18 11/06

Amundi KI dyn. A M EUR 8,45 8,44 1,08 01/12

Amundi KI dyn. T M EUR 13,32 13,31 2,23 01/12

Amundi KI trad. A M EUR 8,27 8,26 2,35 11/06

Amundi KI trad. T M EUR 14,60 14,58 2,38 11/06

Amundi MegaTrends A A EUR 9,33 9,33 10,81 11/06

Amundi MegaTrends T A EUR 13,74 13,74 10,81 11/06

Amundi Mündel Rent A R EUR 75,29 75,28 -1,92 11/06

Amundi Mündel Rent T R EUR 117,63 117,61 -1,91 11/06

Amundi Öko Sozial Rent A R EUR 110,83 110,76 -1,88 11/06

Amundi Öko Sozial Rent T R EUR 128,85 128,76 -1,87 11/06

Amundi Öko Sozial St. A A EUR 190,26 189,85 9,69 11/06

Amundi Öko Sozial St. T A EUR 229,54 229,05 9,69 11/06

Amundi SelectEur.St A A EUR 126,56 126,79 20,02 11/06

Amundi SelectEur.St T A EUR 185,10 185,44 20,02 11/06

CPR Invest - Glo.SilverAge T A EUR nv. nv. nv. 11/06

CPR Invest-Food4Gen. T A EUR nv. nv. nv. 11/06

CPR Invest-Glo.DisruptiveOpp. T A EUR nv. nv. nv. 11/06

First Eagle Amundi Internat. T M EUR 198,98 198,90 11,84 10/06

KBI InstitutionalWater T M EUR nv. nv. nv. 11/06

Konzept Ertrag Aktien Welt A A EUR 11,27 11,26 13,04 11/06

Konzept Ertrag Aktien Welt T A EUR 16,60 16,58 13,08 11/06

Konzept Ertrag kons. A M EUR 104,51 104,45 0,81 11/06

Konzept Ertrag kons. T M EUR 166,76 166,68 0,80 11/06

Konzept Protect 90 M EUR 93,03 93,03 -7,21 30/09

Konzet Ertrag ausgew. A M EUR 174,64 174,60 3,47 11/06

Konzet Ertrag ausgew. T M EUR 115,17 115,14 3,47 11/06

Konzet Ertrag dyn. A M EUR 101,17 101,09 6,75 11/06

Konzet Ertrag dyn. T M EUR 165,44 165,32 6,75 11/06

Fonds Kt W Rw Rw-1 % vom

C-Quad Arts Tot.Ret.Dyn nv. EUR 230,11 230,46 9,53 10/06

JB Strategy Growth nv. EUR 151,46 151,08 9,43 10/06

ERSTE WWF STOCK ENVIRONMENT A EUR 304,28 304,33 1,91 11/06

Fonds Kt W Rw Rw-1 % vom

ERSTE GREEN INVEST EUR nv. nv. nv. 11/06

ERSTE GREEN INVEST MIX EUR 110,33 110,19 nv. 11/06

ERSTE WWF STOCK ENVIRONMENT A EUR 304,28 304,33 1,91 11/06

ERSTE RESPONSIBLE STOCK AMERICA EUR nv. nv. nv. 11/06

ERSTE RESPONSIBLE STOCK DIVIDEND EUR nv. nv. nv. 11/06

ERSTE RESPONSIBLE STOCK EUROPE EUR nv. nv. nv. 11/06

ERSTE RESPONSIBLE STOCK GLOBAL nv. EUR 390,84 388,93 10,55 11/06

YOU INVEST RESPONSIBLE balanced EUR nv. nv. nv. 11/06

YOU INVEST active T nv. EUR 125,35 125,39 3,19 11/06

YOU INVEST balanced T nv. EUR 120,01 119,99 1,57 11/06

YOU INVEST progressive T nv. EUR 121,23 121,36 5,41 11/06

YOU INVEST solid T nv. EUR 115,05 114,98 0,68 11/06

ERSTE RESPONSIBLE BOND EUR nv. nv. nv. 11/06

ERSTE RESP. BOND EM CORP. nv. EUR 189,55 189,50 0,03 11/06

ERSTE RESP. BOND EURO CORP. EUR nv. nv. nv. 11/06

ERSTE RESP. BOND GBL HIGH YIELD EUR nv. nv. nv. 11/06

ERSTE RESPONSIBLE RESERVE EUR nv. nv. nv. 11/06

Fonds W Rw Rw-1 % vom

FF Asia Pacific Opt Fd A EUR 32,49 32,15 15,54 10/06

FF Asian High Yield Fd A EUR 21,79 21,83 2,59 10/06

FF Asian Smllr Cmp Fd A EUR 31,28 31,00 18,35 10/06

FF Asian Spl Sit Fd A EUR 49,89 49,64 7,27 10/06

FF China Consumer Fd A EUR 30,89 30,78 0,88 10/06

FF Emg Mkt Focus Fd A EUR 20,25 20,13 7,88 10/06

FF Epn Dyc Growth Fd A EUR 33,56 33,51 8,93 10/06

FF Epn High Yield Fd A EUR 22,80 22,80 3,78 10/06

FF Glb Demographic Fd A EUR 15,09 15,04 7,33 10/06

FF Glb Dividend Fd A EUR 14,41 14,39 9,17 10/06

FF Glb Eqt Income Fd A EUR 14,64 14,60 1,15 14/01

FF Glb Low Vty Eqt Fd A USD 12,88 12,83 5,31 10/06

FF Glb Mult Ass Inc Fd A EUR 14,21 14,20 4,79 10/06

FF Gbl Sht Durt Inc Fd A EUR 10,28 10,29 1,78 10/06

FF Gbl Technology Fd A EUR 20,21 20,16 15,62 10/06

FF Sbl Water&Waste Fd A EUR 14,11 14,14 13,88 10/06

FF US High Yield Fund A EUR 25,19 25,16 3,75 10/06

FF World Fund A EUR 16,93 16,90 10,73 10/06

FIL (Luxembourg) S.A. Zweigniederlassung Wien
Mariahilfer Straße 36, 1070 Wien

Tel. 0049 - 6173 - 8011 931 (gebührenpflichtig), www.fidelity.at
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Tury Global Bd Flex Dur EUR R EUR 11,32 11,31 0,80 11/06

Tury Global Equity A A EUR 8,42 8,37 9,49 11/06

Tury Global Equity T A EUR 8,68 8,63 9,46 11/06

Tury Global Equity VT A EUR 9,09 9,03 9,52 11/06

Tury Global Opport Equity A A EUR 14,64 14,60 9,34 11/06

Tury Global Opport Equity T A EUR 15,97 15,93 9,31 11/06

Tury Vermögensverwaltung A M EUR 58,50 58,27 5,42 11/06

Tury Vermögensverwaltung T M EUR 59,14 58,91 5,42 11/06

Tury Vermögensverwaltung VT M EUR 59,20 58,97 5,43 11/06

www.finad.com

Fonds W Rw Rw-1 % vom

Private Label Funds

Allround QUADInvest Fd ESG B EUR 204,54 203,98 9,23 10/06

Allround QUADInvest Fd ESG C EUR 152,04 151,62 9,35 10/06

CEAMS Quality Europe Eq. EUR 290,94 290,81 16,19 10/06

CEAMS Quality Switzerland Eq. CHF 321,62 322,49 13,36 10/06

CEAMS Quality USA Eq. USD 454,09 449,47 8,06 10/06

Konwave Gold Equity Fund (CHF) CHF 247,42 243,28 7,73 10/06

Konwave Gold Equity Fund (EUR) EUR 220,89 216,97 6,84 10/06

Konwave Gold Equity Fund (USD) USD 286,55 281,78 6,25 10/06

GAM
funds@gam.com, www.jbfundnet.com

Fonds Kt W Rw Rw-1 % vom

Superfund Green SICAV AI EUR 1074,10 1070,45 16,12 10/06

Superfund Red SICAV AI EUR 761,34 760,19 -0,87 10/06

Superfund Green Gold AI USD 1637,16 1631,47 16,17 10/06

Superfund Green Silver AI USD 1712,94 1706,04 22,82 10/06

www.superfund.com, Tel.: +43 1 24700

Fonds Kt W Rw Rw-1 % vom

Ringturm Active Global Trend nv. EUR 0,00 11,03 -100, 01/11

Ringturm Panorama Fonds nv. EUR nv. nv. nv. 11/06

WSTV ESPA dynamisch M EUR 204,10 204,21 7,17 10/06

WSTV ESPA progressiv A EUR 259,41 259,65 9,99 10/06

WSTV ESPA traditionell M EUR 190,00 189,92 2,42 10/06

1010 Wien, Schottenring 30, Service-Hotline: 050 350 351
wienerstaedtische.at
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Salzburgleitung: Inbetriebnahme 2025
ist Schlüssel für sichere Stromversorgung
und Energiewende.

UnsereMitarbeiterInnen arbeiten mit vollem Einsatz,
den Zeitplan für die Inbetriebnahme der Salzburgleitung
einzuhalten.

Für Salzburg. Für Österreich. Für Gesellschaft, Wirtschaft
und eine nachhaltige und sichere Energiezukunft.

Kainachtal

rasdorf

Salzburgleitung
(Inbetriebnahme 2025)
Salzburgleitung
(Inbetriebnahme 2025)
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W = Währung
Kt = Anlagekategorie
A = Aktienfonds
R = Rentenfonds
G = Geldmarktfonds, Festverzinsliche mit weniger als 1 Jahr Restlaufzeit
M = Gemischter Fonds

AI = Alternativer Investmentfonds
Rw = Rechenwert eines Fondsanteils zum angegebenen Tag
Rw-1 = letzter vorhandener Rechenwert eines Fondsanteils vom Vortag
% = Variation / Schwankung in Prozent
n. v. = nicht verfügbar
A = Ausschüttende-Tranche
RT = Retail-Tranche
T = Thesaurierende-Tranche

jeden Dienstag: Wert vor einem Monat
jeden Mittwoch: Wert vor drei Monaten
jeden Donnerstag: Wert vor sechs Monaten
jeden Freitag: Wert vor einem Jahr
jeden Samstag: Wert seit Jahresbeginn

www.kneip.com
diepresse@kneip.com
Quellenangabe: OeKB ProfitWeb, KNEIP

Bitte beachten Sie, dass die hier abgedruckten Performancezahlen
keine Ausschüttungen berücksichtigen.

Ihre „Presse“-Fondsdaten

Dänischer
Fonds kaufte
in der Krise
Wandelanleihen waren im
März 2020 sehr günstig.

Kopenhagen. Ein dänischer
Fonds mit Fokus auf Wandelan-
leihen hat die meisten seiner
Konkurrenten überflügelt, in-
dem er sich auf dem Höhe-
punkt der Coronakrise im
Frühjahr 2020 auf dem Sekun-
därmarkt umgesehen hat, also
anderen Anlegern die Wandel-
anleihen abgekauft hat.

Dort fand Stephan Bach,
Manager des Global Con-
vertible Bond bei der Kopenha-
gener Sparinvest, „vernünftige
Preise unter Nennwert“. Auf
Zwölf-Monats-Sicht liegt sein
230-Millionen-Euro-Fonds 30
Prozent im Plus, seit Beginn des
Jahres 6,6 Prozent.

Inhaber von Wandelanlei-
hen können den entsprechen-
den Bond in Aktien umwan-
deln. Das kann in Zeiten stei-
gender Zinsen eine wertvolle
Gelegenheit sein, da zeitgleich
oft auch Aktienmärkte boomen.

Auf dem Höhepunkt der
Pandemie im Frühjahr 2020 hat
Bach Papiere von Unterneh-
men gekauft, von denen er
glaubte, dass sie von den Ver-
änderungen profitieren wür-
den, die mit der Pandemie ein-
hergingen. So griff er bei Shop
Apotheke zu. Ebenfalls auf der
Einkaufsliste stand der Latex-
handschuhhersteller Top Glove
Corp BHD. (Bloomberg)
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Zumtobel: Raiffeisen
erhöht Kursziel
Die Analysten von Raiffeisen
Research haben am Dienstag
ihr Kursziel für die Aktie des
Leuchtenherstellers Zumtobel
von 9,0 auf 10,50 Euro erhöht. In
der Studie wurde das „Buy“-Vo-
tum bestätigt. Die vorläufigen
Zahlen zum Geschäftsjahr
2020/21 seien mit Hinblick auf
das operative Ergebnis für das
vierte Quartal besser als erwar-
tet ausgefallen, hieß es. Die Ak-
tie kostet 8,8 Euro.

Hinweis: Die Besprechung von Wert-
papieren und Investments auf diesen
Seiten ersetzt keine professionelle
Beratung und ist nicht als Kauf-
empfehlung zu betrachten. „Die
Presse“ übernimmt keine Haftung für
die künftige Kursentwicklung.

Schweizer Pharma im Blick
Zertifikate.Die Pandemie setzte Riesen wie Novartis und Roche zu. Der
Kampf gegen Corona soll nun eineWende bringen. Auch für Anleger.

VON RAJA KORINEK

Wien. Für die Pharmaindustrie war
das Jahr 2020 durchwachsen. Zahl-
reiche Branchenfirmen, vor allem
aus der Biotechnologie, profitierten
von der Suche nach einem Corona-
Impfstoff. Manch ein anderer Kon-
zern aber stand vor gehörigen He-
rausforderungen, die es teilweise
noch zu meistern gilt. So hätten
Schweizer Pharmaunternehmen
nachwie vormit der Krise zu kämp-
fen, betont Heiko Geiger, Zertifi-
kate-Experte bei der Bank Vontobel.

Aufgrund der Pandemie gab es
nämlich einen Rückgang bei Arzt-
besuchen und Rezeptverschrei-
bungen. Einige Pharmaunterneh-
men mussten deshalb Einbußen
hinnehmen, präzisiert Geiger: „No-
vartis litt im ersten Quartal 2021
nach wie vor unter der Coronakri-
se. Der Konzern verzeichnete auf-
grund ausbleibender Arztbesuche
Umsatzrückgänge.“ Tatsächlich
sank der Umsatz währungsberei-
nigt um zwei Prozent auf 14,5 Mil-
liardenDollar, der Nettogewinn um
acht Prozent auf vier Milliarden
Dollar. „Zudem bekam die Novar-
tis-Tochter Sandoz, die auf die Her-
stellung von Generika spezialisiert
ist, die schwache Nachfrage vor al-
lem in seinem Einzelhandelsge-
schäft wie Apotheken zu spüren.“

Impfstoffproduktion im Blick
Doch es gibt auch Positives. „Hoff-
nung macht die anstehende Pro-
duktion des CureVac-Corona-
Impfstoffs, die der Schweizer Phar-
makonzern übernimmt“, so Geiger.
Novartis habe am Tiroler Standort
Kundl eine erste Vereinbarung
über die Herstellung der mRNA
und des vorformulierten Wirkstoffs
für den Corona-Impfstoffkandida-
ten von CureVac unterzeichnet,
heißt es aus demKonzern.

Und wie sieht es beim Konkur-
renten Roche aus? Der Start in das
neue Jahr verlief – währungsberei-
nigt – leicht positiv. Der Umsatz lag
bei gut 15 Milliarden Schweizer
Franken.

Coronatests und Akquisition
Geiger verweist auf die florierende
Diagnostiksparte, die aufgrund der
Produktion von Covid-19-Tests ra-
sant wuchs. Das sei ein Hoffnungs-
schimmer. „Der Pharmakonzern
hat sich zu einem der führenden
Hersteller von Covid-19-Tests ent-
wickelt, dessen Nachfrage aktuell
nicht größer sein könnte.“ Allein
2020 lag der Gesamtumsatz in die-
ser Sparte bei knapp 14 Milliarden
Schweizer Franken – bei einem ge-
samten Konzernumsatz von 58
Milliarden Schweizer Franken. Zu-
dem kündigte Roche im März 2021
die Übernahme von GenMark Di-
agnostics um 1,8 Milliarden Dollar
an. GenMark Diagnostics bietet
Tests an, die mehrere Krankheits-
erreger aus einer Probe nachwei-
sen sollen.

Anleger, die zunächst mit
einem begrenzten Kursaufschwung
rechnen, können darauf etwa mit

einem Discountzertifikat setzen.
Mit diesem Produkt kauft man sich
in den Basiswert günstiger ein, als
es an der Börse der Fall wäre. Dafür
profitiert man von Kursanstiegen
des Basiswerts nur begrenzt bis zu
einem Cap. Nach unten hin gibt es
hingegen einen Verlustpuffer in
Höhe des Diskonts, zu dem man
den Basiswert günstiger erworben
hat. Erst wenn der Kurs des Basis-
werts derart kräftig sinkt, dass der
Vorteil aus dem günstigeren Ein-
stieg aufgebraucht ist, erleidet man
mit demZertifikat einen Verlust.

Die Zertifikate
Auf Roche bietet etwa Vontobel ein
Discountzertifikat an
(DE000VP8GSW1). Der Cap liegt
bei 360 Schweizer Franken, der ak-
tuelle Abstand zum Cap (per
10. Juni) bei 5,79 Prozent. Letzter
Handelstag ist am 17. Dezember
2021. Auf Novartis hat etwa die So-
ciété Générale ein solches Produkt
im Programm (DE000SD3Q6P4).
Hier liegt der Cap bei 90 Schweizer
Franken, der aktuelle Abstand zum
Cap (per 10. Juni) bei 7,93 Prozent.
Letzter Handelstag ist am 17. März
2022.

Persönliches Exemplar von Austria-Kiosk. Nutzung ausschließlich für den persönlichen Gebrauch gestattet.
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Nachhaltiges Anlegen
Knapp 40 Milliarden Euro
sind in Österreich bereits
nachhaltig veranlagt. Das

bedeutet, dass bei der
Veranlagung besonders auf

Umwelt, soziale Belange
und Transparenzkriterien

geachtet wird.
Häufig werden Ausschluss-
kriterien angewandt, eines

der wichtigsten in
Österreich ist Kohle.
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Nachhaltige Anlagestrategien Fonds und Mandate 2020 und 2019 im Vergleich, in Milliarden Euro

Private bringen
grüneWende
Nachhaltigkeit. Veranlagen mit gutem
Gewissen wird immer einfacher. Der Markt ist
im Vorjahr deutlich gewachsen.

VON NICOLE STERN

Wien. Der Klimawandel ist in aller
Munde – auch in der Finanzin-
dustrie, die sich mehr oder weni-
ger dazu verpflichtet hat, ihren
Teil zur Rettung des Planeten
beizutragen. Das tut sie, indem
sie Finanzströme in die richtigen
Bahnen lenkt. Effizient geht das
allerdings nur, wenn auch die
Kunden mitmachen, schließlich
ist es ihr Geld, das da veranlagt
wird.

In den vergangenen Jahren
haben Banken und Fonds daher
nichts unversucht gelassen, um
mehr Nachhaltigkeit in ihre Pro-
duktpalette zu bringen. Und die
Kunden, in früheren Jahren eher
zögerlich, springen inzwischen
groß auf den grünen Trend auf.

Für die Branche der nachhal-
tigen Geldanlage ist das höchst
erfreulich: Die Gesamtsumme
der nachhaltigen Veranlagungen
in Österreich ist im vergangenen
Jahr um 29 Prozent auf 38,9 Mrd.
Euro gewachsen. Vor zehn Jah-
ren steckte die Branche dagegen
noch in den Kinderschuhen. Da-
mals wurden von Investment-
fonds und Mandaten lediglich
2,32Mrd. Euro verwaltet.

Der Markt für grüne Anlagen
entwickelte sich auch deutlich
besser als jener der rund 192
Mrd. Euro schweren Fondsbran-
che, die mit 3,8 Prozent deutlich
geringere Wachstumsraten zu
verzeichnen hatte.

Viele Mittelzuflüsse
Allein private Anleger investier-
ten 2020 zwölf Mrd. Euro in
nachhaltige Fonds und Mandate,
was einem Anstieg von 78 Pro-
zent gegenüber 2019 entspricht.
Schon ein Jahr davor hatte das
Plus 77 Prozent betragen, das
Anlagevolumen lag damals aber
noch bei vergleichsweise gerin-
gen 3,8Mrd. Euro.

Private Investoren galten im
Vorjahr auch als maßgeblicher
Treiber des allgemeinen Markt-
wachstums, das von einem im-
mer größeren Angebot begleitet
wurde. Angesichts des gut ausge-

gangenen Börsenjahrs 2020
könnte man jedoch davon ausge-
hen, dass es vor allem die stark
steigenden Kurse waren, die der
Branche hohe Zuwächse be-
scherten. Das Plus war allerdings
mehrheitlich auf Mittelzuflüsse
zurückzuführen.

Die kräftige Nachfrage führte
inzwischen auch dazu, dass der
Anteil von privaten Investoren an
nachhaltigen Investmentfonds
ein Drittel ausmacht. Der Rest
verteilt sich auf Institutionelle,
bei denen die Wachstumsraten
zwar geringer ausfielen, sich aber
dennoch im zweistelligen Pro-
zentbereich befanden.

Auf dem Markt haben sich in
den vergangenen Jahren auch zu-
nehmend mehr Siegel und Güte-
zeichen etabliert, bei dem so
mancher Anleger durchaus den
Überblick verlieren kann. Laut
FNG waren schon 87 der 133 er-
fassten Fonds mit einem Quali-
tätszertifikat versehen.

Vorbild Vorsorgekassen
Letztlich sind es aber die institu-
tionellen Investoren, die den
Markt bestimmen. Unter ihnen
bleiben die acht heimischen Vor-
sorgekassen die „wichtigsten“,
wie es die Studienautoren schrei-
ben. Die Vorsorgekassen haben
sich der Nachhaltigkeit schon
früh verschrieben und sind bei
ihr geblieben. Doch auch Versi-
cherungen sind aus dem Bereich
nicht mehr wegzudenken, ihr
Marktanteil machte 2020 schon
28 Prozent aus.

Am häufigsten machten
Fonds und Mandate im Vorjahr
übrigens von Ausschlusskriterien
(nach Unternehmen, Branchen,
Ländern) Gebrauch, aber auch
vom normbasierten Screening,
bei dem darauf geachtet wird,
dass Investments mit internatio-
nalen Standards und Normen
konform gehen. Das Best-in-
Class-Prinzip (die Besten in einer
Kategorie, Branche) erfreute sich
ebenfalls hoher Beliebtheit.

Für 2022 wird übrigens wie-
der ein Wachstum bei nachhalti-
gen Veranlagungen erwartet.

Sparer – oder schon Anleger?
Umfrage.Mehr Menschen als oft angenommen haltenWertpapiere, die
Pandemie hat den Trend verstärkt. Nachholbedarf besteht dennoch.

Wien. Die Pandemie ließ in vielen
Haushalten die Sparquoten anstei-
gen – allein schon, weil man wegen
der Einschränkungen weniger Geld
ausgeben konnte. Aber hat sich da-
durch die Einstellung zum Sparen
und Anlegen verändert? Unter an-
derem wurde das von J.P.Morgan
Asset Management im Rahmen
einer Studie untersucht, für die
über 5000 Frauen und Männer in
zehn europäischen Ländern be-
fragt wurden. Und tatsächlich dürf-
te das Thema für viele wichtiger ge-
worden sein: Die anhaltende Unsi-
cherheit der Pandemie habe vielen
verdeutlicht, wie wichtig Entschei-
dungsfreiheit für das Wohlbefin-
den ist, „undmit finanzieller Unab-
hängigkeit steigt die berufliche und
private Freiheit“, so Matthias
Schulz, Manging Director bei
J.P.Morgan AssetManagement.

Die Auswirkungen der Pande-
mie auf die persönlichen Einkom-
mensverhältnisse sind allerdings
recht unterschiedlich: Etwas mehr
als ein Drittel der Befragten hat
demnach keine Beeinträchtigung
erlebt, bei rund einem weiteren
Drittel sind erwartete Auswirkun-
gen noch nicht eingetroffen.
Knapp ein weiteres Drittel gab an,
dass das eigene Einkommen durch
die Pandemie beeinträchtigt ist.

Mehr gespart als sonst hat jede
dritte der befragten Frauen, bei
den Männern waren es vier von
zehn. Der Hauptgrund war dabei
der Aufbau eines finanziellen Not-
polsters. Nur 17 Prozent der Frau-
en und 19 Prozent der Männer ha-
ben ihre Ersparnisse reduziert.

Nur sparen oder auch anlegen?
Diejenigen, die auch in Wertpapie-
ren veranlagen, haben ihre Veran-
lagungen ebenfalls aufgestockt,
wenn auch im Schnitt in einem ge-
ringeren Ausmaß.

Aber wie viele Menschen hal-
ten überhaupt Wertpapiere? Laut
der Studie sogar mehr als oft be-
hauptet. Einbezogen wurden nur
Personen, die über ein bestimmtes
Mindesteinkommen verfügen und
überhaupt Spar- oder Anlagepro-
dukte besitzen. Von diesen gaben
jedoch bei den Frauen zwei Drittel
und bei den Männern drei Viertel
an, auch am Kapitalmarkt zu in-
vestieren. In Deutschland und Ös-
terreich ist der Anteil mit 71 Pro-
zent Frauen und 84 Prozent Män-
ner sogar überdurchschnittlich

hoch (Befragte insgesamt: 64 Pro-
zent der Frauen, 74 Prozent der
Männer).

Viel Nachholbedarf gibt es
dennoch – denn die meisten inves-
tieren nur gelegentlich. Insgesamt
legt nicht einmal jede fünfte Frau
regelmäßig Geld auf dem Kapital-
markt an, bei den Männern tun
das drei von zehn. In Österreich
und Deutschland investieren im-
merhin 27 Prozent Frauen und 47
Prozent Männer regelmäßig. Bei

jenen, die das bislang lieber blei-
ben lassen, liegt es übrigens nicht
nur an der Scheu vor dem Risiko:
65 Prozent der weiblichen und und
57 Prozent der männlichen Kapi-
talmarktverweigerer halten diesen
für „kompliziert“. Sich das Inves-
tieren zuzutrauen dürfte indes so-
gar das Wohlbefinden steigern:
Anlegerinnen und Anlegern attes-
tiert die Studie im Schnitt ein hö-
heres Selbstwertgefühl als jenen,
die „nur“ sparen. (cka)
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KONJUNKTUR
Wirtschaftswachstum,
2020 –6,6 %...........................................
BIP-Veränderung,
Wifo 2021 * + 2,3 %.................................
Inflationsrate April + 1,9 %......................
Arbeitslosenrate Mai 7,7 %.....................
Arbeitslosenrate Eurostat 5,6 %............
Beschäftigte absolut,
Mai 3.747.000..........................................
Veränderung zum Vorjahr + 5,1 %..........
Übernachtungen im Fremdenverkehr,
April (vorläufige Zahlen) 1.045.000.......
Veränderung in % + 315,2......................
Inländer absolut 745.600.....................
Veränderung in % + 219,3......................
Ausländer absolut 299.400...................
Veränderung in % + 191,2.......................
Indizes April (vorläufige Zahlen)............

Verbraucherpreis, Basis 2020 101,8.....
Verbraucherpreis, Basis 2015 110,1.......
Verbraucherpreis, Basis 2010 122,0......
Verbraucherpreis, Basis 2005 133,6.....
Verbraucherpreis, Basis 2000 147,6......
Verbraucherpreis, Basis 1996 155,3......
Verbraucherpreis, Basis 1986 203,1......
Verbraucherpreis, Basis 1976 315,7.......
LHKI, Basis 1945 6203,2........................
GHPI, Basis 2020: Mai 108,7..................
Veränderung zum Vorjahr + 10,9 %.......
Baukostenindex, Wohn- und
Siedlungsbau, Basis 2020:
April 107,0................................................
Veränderung zum Vorjahr + 7,5 %.........
Tariflohnindex, Basis 16: April 111,4.......
Veränderung zum Vorjahr + 1,6 %..........
* Prognose
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Interview.Mit 16 ging sie zum FC Bayern, seit 2018 spielt sie bei Arsenal. Die österreichische Profifußballerin Viktoria
Schnaderbeck über den Hunger nach Erfolg, die mentalen Nebenwirkungen des Sports – und ihren Umgangmit Geld.

„Manmuss seinem Traum auch folgen“
VON UNSEREM KORRESPONDENTEN
GABRIEL RATH (LONDON)

Die Presse: Sie haben mit sieben
Jahren begonnen, Fußball zu
spielen. Sie haben Meistertitel
und Cupsiege in Deutschland
und England gefeiert und leiten
die österreichische Frauennatio-
nalelf als Spielführerin auf dem
Feld. KannmanKarriere planen?
Viktoria Schnaderbeck: Höchs-
tens bedingt. Mit sieben Jahren
hatte ich mit Sicherheit noch keine
Karriere im Kopf. Stattdessen habe
ich schon sehr früh lernenmüssen,
mich auf den Moment zu konzen-
trieren. Wiederholte Verletzungen

haben mir dann aufgezeigt, dass
man nicht alles kontrollieren und
planen kann. Man kann sich vor-
bereiten und gewisse Dinge in die
Hand nehmen, aber man sollte nie
vergessen, dass alles mit einem
Schlag ganz anders kommen kann.

Wenn man Fußballspielerin ist,
kannman davon leben?
In meinem Fall, ja. Man kann da-
von leben, aber man hat nicht aus-
gesorgt.

Muss man sich also bereits Ge-
danken umdie Zukunftmachen?
Ich mache es auf jeden Fall. Einer-
seits wegen der Verletzungen, zum
anderen habe ich bemerkt, dass
ein gewisser Ausgleich zum Fuß-
ball guttut. Ich habe nicht nur im
Sport hohe Ansprüche.

Sie schreiben, dass Sie von jedem
Rückschlag den Weg zurückge-
funden haben. Was haben Sie
Ihre Rückschläge gelehrt?
Im Sport habe ich durch Siege,
aber auch durch Niederlagen ge-
lernt, dass man sich selbst nicht zu
wichtig nehmen darf. Von ganz
oben kann es schnell nach unten
gehen. Aber umgekehrt, wennman
ganz unten ist, gibt es auch einen
Weg nach oben. Es gibt diese Tage,
an denen man weiß, es hat sich al-
les gelohnt. Und das ist auch eine
wichtige Lehre für das Leben. Und
auch gelernt habe ich, dass Krisen
und Tiefs viel leichter zu überste-
hen sind, wenn man ein gutes Um-
feld hat – ein Erfolgsteam, Familie,
Freunde oder Partner.

Zugleich haben Sie im Alter von
16 Jahren sehr mutig den Schritt
gewagt, Ihre vertraute Umgebung
in der Steiermark zu verlassen
und sich beim FC Bayern Mün-
chen zum Probetraining zu mel-
den.Was hat Sie angetrieben?
Um sich über den Durchschnitt zu
heben, muss man manchmal auch

ein Risiko eingehen. Dafür muss
man den Schritt aus der vertrauten
Umgebung und der Bequemlich-
keit wagen. Das ist nicht immer
einfach. Aber ich bin sehr lösungs-
orientiert, und ich kann gut unter-
scheiden, was für mich gut und
was weniger gut ist. Man macht
auch negative Erfahrungen, aber
auch darausmussman lernen.

Ihre Generation brachte den ös-
terreichischen Frauenfußball
praktisch aus dem Nichts weit in
die europäische Spitze. Wie ist
der Sport heute aufgestellt?
Wir mussten sehr kämpfen, ihn
dorthin zu bringen, wo er hinge-
hört. Ich glaube, im Verband, in
Medien und bei Sponsoren hat
sich sehr viel entwickelt. Es gibt
vielversprechenden Nachwuchs
und hohe Leistungsdichte. Den-
noch stehen wir immer noch unter
Zwang, etwas beweisen zumüssen.

Die Erfolge der Männernational-
elf sind ziemlich überschaubar,
dennoch steht die Nation hinter
ihnen. Die Frauen schaffen es bis
in das EM-Semifinale und müs-
senweiterhin etwas beweisen?
Man fragt sich schon, ob da ein ge-
sundes Abwägen stattfindet. Ich
vergleiche den Frauenfußball sehr
gern mit einem Start-up, in dem

man sich nicht nur finanziell ein-
bringen muss und Strukturen
braucht, sondern auch das persön-
liche Engagement oft den entschei-
denden Unterschied ausmacht.
Man braucht Verbände, Vereine
und Medien, um die notwendige
Reichweite zu bekommen.

Und wie sieht es mit der Wirt-
schaft aus? Fußball ist doch ein
riesiges Business geworden.
Es ist wichtig, den Frauenfußball
als eigenständiges Produkt zu ver-
markten. Bei uns ist der Betrieb
noch offener, ehrlicher und noch
nicht so kommerzialisiert wie bei
den Männern. Man muss sich mit
diesen Mädchen und Frauen iden-
tifizieren können, man braucht
Vorbilder und Leitfiguren, um eine
Verbindung zwischen dem Sport
und den Fans zu schaffen.

Wird das derzeit noch extrem un-
gleiche finanzielle Verhältnis
zwischen Männer- und Frauen-
fußball in Bewegung geraten?
Tja, das wünscht man sich. Wir
sind aber noch weit weg davon,
auch nur annähernd in Richtung
Gleichheit zu kommen. Ein erster
notwendiger Schritt wäre es nun
einmal, dass Frauen vom Fußball
leben können, und nicht, wie so
oft, einen Beruf ausüben müssen,
um sich den Sport überhaupt leis-
ten zu können.

Erlernte Berufe kann (oder
muss) man ein Leben lang aus-
üben, die Zeit der sportlichen
Karriere ist oft nur sehr kurz. Vie-
le Spitzensportler sind aber ge-
suchte Vortragende bei Füh-
rungskräften. Was lernt man im
Sport, was man im Wirtschaftsle-
ben auch brauchen kann?
Es gibt ungeheuer viele Parallelen.
In der Wirtschaft und im Sport geht
es sehr oft um ein funktionierendes
Team und eine entsprechende
Kultur. Die Globalisierung und Di-
gitalisierung erzeugen massiven
Veränderungsdruck. Auch im
Sport ist man ständigem Druck
ausgesetzt, und man muss lernen,
damit erfolgreich umzugehen. Ent-

scheidend ist im Sport wie in der
Wirtschaft die Frage der Motiva-
tion. Und dann spielt in beiden Be-
reichen die Frage guter Leadership
eine zentrale Rolle.

Gibt es einen Punkt in einer Kar-
riere, an dem man sagen kann:
Ich habe es geschafft?
Obwohl ich so viele Verletzungen
hatte, sind danach immer wieder
neue Erfolge dazugekommen,
sodass ich heute sagen kann: Alles,
was jetzt noch kommt, ist das Tüp-
felchen auf dem i. Diese Gelassen-
heit und Zufriedenheit habe ich
schon erreicht. In aller Ehrlichkeit
muss ich aber sagen, wenn man
auf diesemNiveau ist, dass man Ti-
tel gewinnen kann, dann will man
immer noch mehr. Diesen Hunger
habe ich heute genau wie früher.

Welche Rolle spielt an diesem
Punkt diematerielle Sicherheit?
Mir geht es mehr um den Moment
als um Prämien. Aber natürlich ist
materielle Absicherung schön, ein-
fach weil es einem vieles erleichtert
und ermöglicht.

Sorgen Sie jetzt schon vor?
Ich lebe sparsam, ohne deshalb auf
den Genuss des Lebens zu verzich-
ten. Aber ich versuche, mir ein
bisschen einen Polster zu schaffen.
Es wäre gelogen zu sagen, dass
Geld für mich gar keine Rolle
spielt. Ein gutes Leben zu haben,
das wollen wir doch alle.

Mit Studien der Wirtschaftspsy-
chologie und des Sportmanage-

ments haben Sie wohl schon den
Grundstein für die Zeit danach
gelegt. Auf Ihrer Website bieten
Sie Vorträge und Seminare an.
Ich habe zunächst nur darauf rea-
giert, dass es immer mehr Anfra-
gen gab, und seit zwei Jahren ma-
che ich das regelmäßig. Entweder
ich mache etwas ganz oder gar
nicht. Also habe ich entschieden,
es gescheit zumachen.

Sie bieten unterschiedliche The-
men an, davon heißt eines „Die
10 Viki-Schnaderbeck-Verspre-
chen“.Welche sind denn das?
Diese zehn Versprechen habe ich
mir selbst gegeben, als ich einmal
verletzt und wirklich am Boden
zerstört war. Eines lautet, jede Si-
tuation so zu akzeptieren, wie sie
ist. Ein anderer Punkt lautet: Höre
immer auf dein Herz, denn es wird
dir Bereitschaft zeigen. Ein ande-
rer: Höre immer auf deinen Kör-
per, denn er wird dir deine Gren-
zen zeigen. Das Herz gibt die Rich-
tung, der Körper setzt die Grenzen.

Sie widmen sich auchmehren so-
zialen Anliegen?
Seit fast zehn Jahren bin ich Bot-
schafterin für das Projekt Jambo
Bukoba in Tansania. Das ist eine
Herzensangelegenheit. Wir bemü-
hen uns, Kinder durch Sport stark
zu machen in einer Welt, in der es
anders aussieht als im reichen
Westen. Ich war in Tansania und
habe wunderschöne Erfahrungen
machen dürfen, aber auch brutale.
Das Projekt illustriert auch, was
man mit Sport alles vermitteln
kann, nicht nur körperliche Fit-
ness, sondern auch Gleichberech-
tigung, Bildung oder Gesundheits-
aufklärung.

Dazu kommt nun auch ein En-
gagement in Österreich?
Vor einem Jahr haben wir „Be the
One“ gegründet, einen Verein zur
Förderung des Mädchen- und
Frauenfußballs. Meine Generation
hat es erlebt, wie es ist, wenn man
aus null Möglichkeiten erst Wege
schaffen muss. Deswegen ist es mir
so wichtig zu zeigen, dass der Fuß-
ball ein großartiges Vehikel ist, um
sich als Frau wohlzufühlen, Selbst-
bewusstsein zu haben und Stärke
zu entwickeln.

Wenn Sie jetzt nach Österreich
kommen, rollt man Ihnen dann
als internationalem Star den ro-
ten Teppich aus?
Wenn ich daheim bin, bin ich im-
mer noch das kleine Mädchen aus
dem Dorf, und das ist gut so. Da
spielt es keine Rolle, ob ich gerade
englischer Meister geworden oder
verletzt bin.

Sie sagten einmal in einem Inter-
view: „Für mich ist Fußball nur
ein Teil meines Lebens. Geld und
Verein sind nicht das Wichtigste,
Glücklichsein ist das Wichtigste.“
Gilt das weiter?
Gesund, glücklich und zufrieden
sein, das ist das Wichtigste. Ich
muss jedoch ehrlich hinzufügen,
dass für mich auch der Erfolg ganz
wichtig ist. Aber auch im Moment
des Erfolgs ist es sehr wichtig, dass
man auf demBoden bleibt.

Würden Sie Ihren Weg auch an-
deren jungen Frauen empfehlen?
Jedemuss für sich selbst herausfin-
den, was für sie das Richtige ist.
Manche müssen heraus aus ihrem
vertrauten Umfeld. Andere brau-
chen gerade diese Geborgenheit
mehr als alles andere. Man soll
Träume haben und sich etwas
trauen. Entscheidend ist nicht nur,
seinen Traum zu kennen, sondern
ihm auch zu folgen. [ Getty Images ]

ZUR PERSON

Viktoria Schnaderbeck, geboren 1991
in Graz, wechselte mit 16 Jahren vom
GAK zum FC Bayern München, wo sie in
elf Jahren zwei Meistertitel und einen
Cup holte. Seit 2018 steht die
Außenverteidigerin bei Arsenal London
unter Vertrag und gewann im ersten Jahr
die Meisterschaft. Als Kapitänin hat sie
zuvor, 2017, das österreichische Frauen-
team ins Semifinale der Europa-
meisterschaft geführt. Sie lebt mit ihrer
Partnerin nördlich von London.
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Gilt freie
Dienstleistung
für freie Kirche?
VwGH schaltet wegen
Subventionsfrage das
EU-Höchstgericht ein.

VON BENEDIKT KOMMENDA

Wien. Konfessionelle Privat-
schulen haben in Österreich
einen Anspruch auf Subventio-
nen zum Personalaufwand.
Aber gilt das auch dann, wenn
die Einstufung als konfessionell
nicht von einer in Österreich
anerkannten Kirche oder Reli-
gionsgesellschaft stammt? Mit
dieser Frage hat sich jetzt der
Verwaltungsgerichtshof an den
Gerichtshof der EU (EuGH) in
Luxemburg gewandt.

Denn die Religionsgesell-
schaft, um die es geht, ist in
Deutschland ansässig und – an-
ders als in Österreich – auch
anerkannt: Die Freikirchen der
Siebenten-Tags-Adventisten.
Sie betreibt in Vorarlberg eine
private Volks- und Mittelschu-
le, die in Österreich Öffentlich-
keitsrecht zuerkannt bekom-
men hat. Eine Subvention zum
Personalaufwand lehnte die
Bildungsdirektion für Vorarl-
berg jedoch ab – und mit ihr
das Bundesverwaltungsgericht.

Vertreten durch die Anwäl-
te Michaela und Peter Krömer
(St. Pölten) rief die Religionsge-
sellschaft den VwGH an: Sie be-
zweifelt, dass es dem Unions-
recht entspricht, wenn nur in
Österreich anerkannte Kirchen
und Religionsgesellschaften
Anspruch auf Subventionie-
rung haben.

Da die Schule nach eigenen
Angaben aus privaten Mitteln
finanziert wird, ist laut VwGH
davon auszugehen, dass sie
Dienstleistungen erbringe.
Folglich fragt der Gerichtshof
den EuGH, ob die österreichi-
sche Rechtslage der EU-Dienst-
leistungsfreiheit widerspricht
(Ra 2021/10/0069).

Auch Fußgänger
müssen besser aufpassen
Mitverschulden.Wer eine breitere Straße überquert, solle in der Mitte
noch einmal nach Autos schauen. Und wer entlang des Weges geht,
habe am äußersten Rand zu bleiben, betont der Oberste Gerichtshof.

VON PHILIPP AICHINGER

Wien. In beiden Fällen hatten die
Fahrzeuglenker definitiv Fehler ge-
macht. Aber auch die verletzten
Fußgänger hätten aufmerksamer
sein müssen. Das betont der
Oberste Gerichtshof (OGH) in zwei
aktuellen Entscheidungen. Aber
worauf muss man als Fußgänger
achten, um sich sowohl vor Unglü-
cken als auch vor rechtlichem Är-
ger danach besser zu schützen?

Der erste Fall ist besonders tra-
gisch, denn der dabei verletzte
Passant starb durch den Unfall. Er
war schwarz angezogen und hatte
bei Dunkelheit die Laaer-Berg-
Straße in Wien überquert. Das Au-
to hatte sich ihm mit zumindest 55
km/h genähert. Eine höhere Ge-
schwindigkeit konnte laut den Ge-
richten nicht bewiesen werden,
aber ein Verstoß gegen die Vor-
schriften lag jedenfalls vor, weil
man maximal 50 km/h hätte fah-
ren dürfen. Und bei prompter Re-
aktion des Lenkers, so wurde kon-
statiert, hätte dieser die Geschwin-
digkeit noch drosseln können,
sodass nichts passiert wäre.

Das alles sprach für die Haf-
tung des Lenkers bzw. seiner Haft-
pflichtversicherung, die beide von
der Witwe des Verunglückten ge-
klagt worden waren. Es ging unter
anderem um Begräbniskosten,
Schadenersatz für die Trauer und
entgangenen Unterhalt, den die
Frau ersetzt sehen will.

Auto „in bedrohlicher Nähe“
Doch der Mann war abseits eines
Zebrastreifens über die Straße ge-
gangen bzw. sogar gelaufen. Ob er
erst kurz vor dem Zusammenstoß
oder schon früher zu laufen be-
gonnen hatte, konnte nicht mehr
festgestellt werden. Ebenso wenig,
ob der Mann dabei den kürzesten
Weg genommen hatte, dazu ist
man nach der Straßenverkehrsord-
nung (StVO) verpflichtet. Aber laut
gängiger Judikatur muss man beim
Überqueren einer breiten Straße
nicht nur zu Beginn, sondern auch
in der Mitte noch einmal nach-
schauen, ob kein Fahrzeug kommt.

Der Mann aber ging nach der
Mitte weiter, obwohl er den Pkw
„in bedrohlicher Nähe erkennen
hätte können“, wie der OGH (2 Ob

65/20b) mahnte. Wegen dieses
„gravierenden Sorgfaltsverstoßes“
sei der Verunfallte zu zwei Dritteln
selbst am Unglück schuld, erklär-
ten die Höchstrichter. Die Witwe
erhalte dementsprechend weniger
Schadenersatz. Und auch diesen
nur, wenn das von ihrem Anwalt
unschlüssig formulierte Klagebe-
gehren verbessert werde, wie der
OGH monierte. Der Fall geht dafür
an die Unterinstanz zurück.

Im zweiten Fall war ein Klein-
Lkw nur mit zehn bis 15 km/h un-
terwegs, aber rückwärts. Dabei
stieß er einen Mann nieder, der
Schadenersatz forderte. Der Lkw-
Fahrer, der vor dem Unglück rund
50 Meter im Rückwärtsgang unter-
wegs war, hatte den Fußgänger
nicht bemerkt. Wegen des Heck-
aufbaus seines Fahrzeugs konnte er
über die Außenspiegel die Straße
schlecht sehen. Es gab einen toten
Sichtwinkel von 30Metern.

Trotzdem musste man dem
Lenker, der ebenso wie der Halter
des Fahrzeugs und die Versiche-
rung geklagt worden war, einen
Vorwurf machen. Denn wenn man
so ein Rückfahrmanöver mache,

dann brauche man einen Einwei-
ser, wie die Gerichte betonten.

Während die erste Instanz aber
dem Fußgänger den vollen Scha-
denersatz zugestehen wollte, sa-
hen das die zweite und schließlich
auch der OGH anders. Denn auf
der vier Meter breiten Fahrbahn
hatte der Fußgänger nur einen Ab-
stand von 1,2 bis 1,5 Metern zum
linkenWegesrand eingehalten.

Auch ein Meter Abstand zu viel
Das sei zu wenig, denn als Fußgän-
ger habe man laut der StVO den
„äußersten Fahrbahnrand“ zu be-
nutzen, wie die Höchstrichter er-
klärten. Davon könne bei dieser
Entfernung keine Rede sein. Es
nütze auch nichts, wenn der Fuß-
gänger einwende, dass der Unfall
bei nur einem Meter Abstand vom
Rand ebenso passiert wäre. Auch
das wäre nicht der äußerste Fahr-
bahnrand gewesen, wie der OGH
(2 Ob 138/20p) sagte. Laut einem
älteren Urteil könnten selbst 60 cm
Abstand vomRand zu viel sein.

Das Mitverschulden des Fuß-
gängers wurde in diesem Fall aber
nur mit einem Viertel gewertet.

Zivilrichter strenger als Strafrichter
Haftung. Nach einem illegalen Autorennen wurde ein Fahrer strafrechtlich nur wegen
Fahrlässigkeit verurteilt. Die Zivilgerichte sehen einen Vorsatz. Wie ist das möglich?

VON PHILIPP AICHINGER

Wien. Der Versuch eines Unfalllen-
kers, die Folgen eines illegalen
Straßenrennens auf seine Versi-
cherung abzuwälzen, ist geschei-
tert. Die Zivilgerichte orteten eine
Vorsatztat des Mannes, weswegen
dieser laut den Versicherungsbe-
dingungen selbst die Folgen zu tra-
gen habe. Im vorangegangenen
strafrechtlichen Urteil aber war
dem Mann noch kein Vorsatz an-
gekreidet worden. Doch inwieweit
sind Zivilgerichte den Ansichten
von Strafgerichten verpflichtet?

Früher stand im Gesetz, dass
Zivilgerichte an rechtskräftige Ur-
teile der Strafgerichte gebunden
sind. Diese Bestimmung in der Zi-
vilprozessordnung kippte der Ver-
fassungsgerichtshof aber im Okto-
ber 1990. Denn dadurch werde das
Recht auf ein rechtliches Gehör
durch ein unabhängiges und un-
parteiisches Gericht verletzt.

Aber auch danach habe laut
ständiger Rechtsprechung des
Obersten Gerichtshofs (OGH) eine
Bindungswirkung strafrechtlicher

Urteile auf Zivilverfahren bestan-
den, sagt Rechtsanwalt Alexander
Bosio. Nun aber bestätigte der
OGH, dass die Versicherung im
Recht ist. Bosio ist Vertreter des
Mannes, der seine Versicherung
klagte, und über das Urteil natur-
gemäß nicht erfreut.

Der Jurist ortet eine „general-
präventiv motivierte Entschei-
dung, um der Bevölkerung aufzu-
zeigen, dass bei gefährlichen Über-
holmanövern und dadurch entste-
henden Unfällen kein Anspruch
auf Leistung aus der eigenen Un-
fallversicherung besteht. Die Ent-
scheidung missachtet jedoch all-
gemeine Rechtsgrundsätze und
ständige Rechtsprechung“.

Sicherheit gefährdet, aber wie?
Wie argumentieren die Gerichte
ihr Urteil? Der Mann war wegen
grob fahrlässiger Körperverletzung
(§ 88 StGB) und Gefährdung der
öffentlichen Sicherheit (§ 89 StGB)
verurteilt worden. In diesem
rechtskräftigen Strafurteil des Lan-
desgerichts Salzburg wurde dem
Mann kein Vorsatz angekreidet.

Das Delikt des § 89 StGB könne
man aber vorsätzlich und fahrläs-
sig begehen, betonte nun ein Zivil-
richter des Salzburgers Landesge-
richts. Und der Mann habe vor-
sätzlich gehandelt. Er war bei einer
Geschwindigkeit von 215 bis
230 km/h ins Schleudern gekom-
men. Durch den Unfall erlitten
mehrere Personen Verletzungen.
Vorsatz ist bereits gegeben, wenn
man die Folgen ernstlich für mög-
lich hält und sich damit abfindet.

Man dürfe hier im Zivilverfah-
ren eine strengere Deliktsverurtei-
lung vornehmen, sagte auch das
Oberlandesgericht Linz. Schließ-
lich sei die Versicherung im Straf-
rechtsverfahren gar nicht gehört
worden. Der OGH (7 Ob 70/21a)
bestätigte, dass die Vorinstanzen
korrekt von einer vorsätzlichen
Tatbegehung ausgegangen seien.

Anwalt Bosio sieht aber nun
das Recht auf ein faires Verfahren
verletzt, wie er im Gespräch mit
der „Presse“ meint. Wenn sein
Mandant zustimmt, wolle er den
Fall dem Europäischen Gerichts-
hof für Menschenrechte vorlegen.
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Auf Kreta lässt sich der Strand im Moment ungestört genießen. [ APA/AFP/Louisa Gouliamaki ]

Branchen-News aus der Welt des Rechts
Einsteiger der Woche

Die Rechtsanwaltskanzlei Hütt-
haler-Brandauer vergrößert mit

Anfang Juli ihr Team. Jakob Hüttha-
ler-Brandauer freut sich auf die Zu-
sammenarbeit mit Metin Akyürek,
seit 2013 selbständiger Rechtsanwalt
mit den Tätigkeitsschwerpunkten
Verwaltungsrecht, öffentlichesWirt-
schaftsrecht, sowie Fremden- und
Europarecht.

Deals der Woche

Die beiden Kanzleien Sidley Aus-
tin und Herbst Kinsky haben

Esim Chemicals – weltweit füh-
render Anbieter von hochwertigen
Agrar- und Pflanzenschutzchemi-
kalien, Intermediates und Malein-
säureanhydrid-Derivaten – bei der
Ausgliederung und dem Verkauf der
Division für Intermediates und Spe-
zialchemikalien an Vertellus, einen
führenden Anbieter von Spezialche-
mieprodukten, beraten. Das Team
von Herbst Kinsky wurde von Chris-
toph Wildmoser, Corporate/M&A/
Finanzierung, mit Unterstützung

von Wolfgang Schwackhöfer, Cor-
porate/M&A, Alexander Weber, Cor-
porate, Sonja Hebenstreit, Valerie
Mayer, beide Zusammenschluss-
und Investitionskontrolle, Matthias
Konrad, Finanzierung, und Chris-
toph Ludvik sowie Tanja Lang, bei-
de Arbeitsrecht, geleitet.

Die Anwaltskanzlei Wolf Theiss
hat bei der Begebung einer

250.000.000 € Senior-Preferred-
Anleihe der Bausparkasse Wüsten-
rot Aktiengesellschaft beraten. Die
Bausparkasse Wüstenrot Aktienge-
sellschaft wurde von Partner Claus
Schneider, Senior Associate Niko-
laus Dinhof und Associate Sebas-
tian Prakljacic, alle Debt Capital
Markets, und in steuerrechtlichen
Aspekten von Counsel Eva Stadler,
Tax, beraten.

Die Anwaltskanzlei DLA Piper
hat das Grazer Forschungs- und

Entwicklungsunternehmen Bionic
Surface Technologies im Zuge ei-
ner Entwicklungsvereinbarung mit
dem japanischen Optik-Spezialisten
Nikon Corporation beraten. Dem
DLA Piper Beratungsteam gehörten
die Partnerinnen Sabine Fehringer,
IPT, Maria Doralt, Corporate, sowie
Counsel Johanna Höltl, Corporate,

und Senior Associate Christoph
Schimmer, Corporate/Tax, an.

Die Anwaltskanzlei Barnert Eger-
mann Illigasch Rechtsanwälte

GmbH (Beira) hat die Curium Net-
herlands Holding beim Erwerb der
Iason beraten. Das Team bestand
unter der Federführung von Partner
Michael Barnert, Corporate/M&A,
und Counsel Alina Regal, Corpo-
rate/M&A, aus Partner Alexander
Illigasch, Banking and Finance,
Partnerin Isabella Hartung, Kartell-
recht, Rechtsanwältin Magdalena
Ziembicka, Arbeitsrecht, sowie den
beiden Associates Thomas Kochber-
ger, Corporate/M&A, und Sebastian
Schwab, Kartellrecht.
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ChristophWildmoser leitete das
Herbst Kinsky Team. [ Beigestellt ]

Claus Schneider betreute die Bauspar-
kassen-Transaktion. [ Beigestellt ]

Maria Doralt standmit ihremTeam
demBionic-Deal vor. [ Beigestellt ]

Corona stört Urlaub: Wer zahlt?
Pauschalreise. Ver-
hinderung durch Er-
krankung geht zu
Lasten des Reisenden,
unerwartete Maßnah-
men im Urlaub berech-
tigen zum Rücktritt.

VON SEBASTIAN LÖW

Innsbruck. War es vergangenes Jahr
noch vorrangig die Frage, wie man
sich kostenfrei von einer bereits
gebuchten Pauschalreise wegen
der Ausbreitung des Coronavirus
am Urlaubsort lösen kann, sind es
heuer andere Fragestellungen, die
der Sommer aus Sicht des Pau-
schalreiserechts mit sich bringt.
Mit der Einführung des digitalen
grünen Zertifikats kehrt die Reise-
freiheit innerhalb der EU zwar in
absehbarer Zeit wieder in beinahe
gewohnter Form zurück, heikle
Fragen im Zusammenhang mit der
Coronapandemie bleiben der
Rechtspraxis jedoch weiterhin er-
halten.

Reisefreiheit kehrt zurück
Der Impffortschritt in Europa ist
erkennbar, die Infektionszahlen
sinken entsprechend, und die seit
einiger Zeit getrübte Reiselust er-
wacht wieder zum Leben. Passend
dazu steht das auf Unionsebene
geplante digitale grüne Zertifikat –
womit eingeführte Beschränkun-
gen der Reisefreiheit zur Eindäm-
mung der Ausbreitung von Co-
vid-19 innerhalb der EU einheit-
lich aufgehoben werden sollen – in
den Startlöchern. Den Rahmen für
dieses Regelungswerk bildet die
VO (EU) 2021/0068, deren Inhalt
bereits – als Vorschlag der Kom-
mission – veröffentlicht wurde.

Die wesentlichsten Bestim-
mungen sind Art 5–7, die auf die
Ausstellung, Inhalte und Anerken-
nung des Impf-, Test- und Gene-
sungszertifikats eingehen. Inha-
bern eines dieser drei Zertifikate
soll die Wahrnehmung ihres
Rechts auf Freizügigkeit wieder er-
leichtert werden. Damit vermag
der Sekundärrechtsakt zwar
Rechtsfragen in Bezug auf die Ein-
und Ausreise innerhalb der EU-
Mitgliedstaaten klären, privatrecht-
liche Fragestellungen bleiben da-
von aber weitestgehend unberührt.

Weil das Coronavirus weiter-
hin in der Bevölkerung vorhanden
ist, erscheint etwa die Frage inter-
essant, ob der Reisende kostenfrei
von einer gebuchten Pauschalreise
zurücktreten kann, wenn er die
Reise aufgrund von Quarantäne-
maßnahmen (wegen einer Co-
vid-19-Infektion oder Einstufung
als Kontaktperson der Kategorie 1)
nicht antreten kann. Pauschalrei-
sen sind solche, bei denen die Rei-
senden zumindest zwei Leistun-
gen der Kategorien Beförderung,
Unterbringung, Autovermietung
und sonstige touristische Dienst-
leistung (z. B. Eintrittskarten) zu
einem Gesamtpreis gebucht ha-
ben. Das Pauschalreisegesetz ent-
hält für Quarantänemaßnahmen
keine Anhaltspunkte.

In einem solchen Fall sind da-
her die allgemeinen Gefahrtra-
gungsregeln anzuwenden. Nach
diesen geht die Verhinderung in-
folge einer Erkrankung zulasten
des Reisenden, weil sie aus dessen
Sphäre entspringt. Gleiches muss

für die Quarantäne einer Kontakt-
person der Kategorie 1 gelten.
Demnach können Reisende in die-
sen Fällen nicht kostenfrei zurück-
treten. Haben sie die Pauschalreise
bereits angetreten und können sie
aus solchen Gründen nicht wie ge-
plant zurückreisen, müssen sie
den weiteren Aufenthalt und die
spätere Rückreise ebenfalls selbst
bezahlen, sofern keiner der Leis-
tungsträger dieses Ereignis unter
Verletzung der vertraglichen
Schutz- und Sorgfaltspflichten her-
beigeführt hat.

Pandemieausschluss pausiert
Anders sieht die Lage hingegen
aus, wenn eine Reiseversicherung
abgeschlossen wurde. Diesfalls be-
reiten mittlerweile – im Unter-
schied zum vergangenen Som-
mer – beide geschilderten Fälle
kein Kopfzerbrechen mehr. Der
Großteil der Versicherer verzichtet
nämlich (vorübergehend) auf den
ansonsten branchenüblichen Pan-
demieausschluss, weshalb derar-

tige Schadensfälle von der Reise-
versicherung gedeckt sind.

Wenngleich das digitale grüne
Zertifikat Reisen innerhalb der EU
wieder erleichtern soll, werden die
Mitgliedstaaten weiterhin die
Möglichkeit haben, Einreisen zum
Schutz der öffentlichen Gesund-
heit in spezifischer und begrenzter
Form zu beschränken, beispiels-
weise wegen Virusmutationen.
Dem Reisenden könnte in einem
solchen Fall also eine Quarantäne
bzw Selbstisolierung am Urlaubs-
ort oder bei der Rückreise nach
Österreich drohen, auch wenn er
eines der drei Zertifikate hat. Diese
Szenarien werfen ebenfalls die
Frage nach einem kostenfreien
Rücktrittsrecht auf. Gehen ent-
sprechende Einreisebeschränkun-
gen vom Urlaubsland aus, kann
sich der Reisende wohl auf das
Pauschalreisegesetz berufen. Der-
artigen Maßnahmen sind nämlich
nicht (mehr) zu erwarten und da-
her – nach jetzigem Stand – außer-
gewöhnliche, unvermeidbare Um-

stände im Sinne des § 10 Abs 2
PRG. Darüber hinaus wird die
Durchführung einer Pauschalreise
von gewöhnlicher Dauer dadurch
zweifellos erheblich beeinträchtigt.
Verhängt hingegen Österreich Ein-
reisebeschränkungen, ist die Beru-
fung auf das kostenfreie Rücktritts-
recht bei Reisen in die betroffenen
Länder strittig; es dürfte meines
Erachtens eher zu verneinen sein.
Die Beschränkungen beeinträchti-
gen nämlich im Grunde nicht die
Durchführung der Pauschalreise,
weil sie ohnehin erst nach der Rei-
se – und somit überhaupt erst nach
Vertragserfüllung – schlagend wer-
den. Ein kostenfreies Rücktrittsbe-
gehren wäre somit vom Pauschal-
reisegesetz nicht gedeckt. In die-
sem Fall wäre vielmehr zu prüfen,
ob die Umstände, die zur Verhän-
gung der Einreisebeschränkungen
geführt haben, selbst zum Rücktritt
berechtigen könnten.

Sebastian Löw, LL. M. (WU), ist Doktorand an
der Universität Innsbruck.

14 RECHTSPANORAMA MONTAG, 14. JUNI 2021

Persönliches Exemplar von Austria-Kiosk. Nutzung ausschließlich für den persönlichen Gebrauch gestattet.



Jedes Jahr wird am 14. Juni der Internationale Badetag
gefeiert. Der Legende nach soll der griechische
Mathematiker, Physiker und Ingenieur Archimedes von
Syrakus (um 287–212 v.Chr.) an diesem Tag beim Baden
in der Badewanne, die überging, als er in sie stieg, das
Prinzip der Verdrängung und den Auftrieb entdeckt haben.
Danach sei er nackt auf die Straße gelaufen und habe
gerufen: Eureka! – Ich hab’s! Das Archimedische Prinzip
– der statische Auftrieb eines Körpers in einem Medium
ist genauso groß wie die Gewichtskraft des vom Körper
verdrängten Mediums - ward geboren. Doch „baden
gehen“ steht auch für scheitern. Diese Redensart geht
angeblich auf Till Eulenspiegel (1300–1350) zurück: Er
soll in jungen Jahren ein Seil über die Saale zum Seiltanz
gespannt haben. Als jemand dabei das Seil durchschnitt,
versank er zum Gespött aller im Fluss. In rechtlichen
Belangen geht es oft auch um Prinzipien, Neues oder sogar
Gewagtes, bei dem man tunlichst nicht scheitern will.
Rechtsanwälte, ob in großen Rechtsanwaltsgesellschaften
oder als Einzelanwalt, Land- oder Stadtanwalt, in einer
Streit- oder Vertragskanzlei, sorgen durch ihre solide
Aus- und Fortbildung für bestmögliche Beratung in
rechtlichen, wirtschaftlichen aber auch sozialen Belangen
und Vertretung bei Gerichten, Behörden und gegenüber
Dritten. Sie wirken an der Rechtsfindung durch Schaffung
von Judikatur ebenso mit, wie an der Gesetzgebung und an
der Rechtslehre und –fortentwicklung, wissenschaftlich
etwa an den Universitäten oder als Fachvortragende oder
-autoren. Deshalb beruft und berechtigt der Gesetzgeber
auch nur uns Rechtsanwälte zur umfassenden
Parteienvertretung und Rechtsberatung in allen
öffentlichen und privaten Angelegenheiten (§ 8 RAO).
All dies, damit Sie nicht baden gehen!

Damit Sie nicht
baden gehen! Dr. Eric Heinke

Jetzt
bestellen
unter
shop.

manz.at

2. Auflage 2021.
XXVIII, 366 Seiten. Geb.
ISBN 978-3-214-02089-7

78,00 EUR
inkl. MwSt.

Betrunkener
findet Ausgang
nicht: Mitschuld
Der Mann war im Lokal
über eine Stiege gestürzt.

Wien. Man hätte darauf kom-
men können, dass die Stiege
nicht zum Ausgang des Lokals
führt. Schließlich war sie sicht-
bar am oberen Ende mit einem
Gitter abgesperrt. Das betonten
die Gerichte zum Fall eines
Mannes, wobei Fall hier dop-
peldeutig zu verstehen ist: Als
der Betroffene den Fehler näm-
lich merkte und wieder die
Treppe hinunterstieg, kam er
zu Sturz.

Stiege nicht verkehrssicher
Der Verletzte klagte. Tatsächlich
konnte man dem Lokal vorwer-
fen, dass die Stiege nicht ver-
kehrssicher war. Umgekehrt
war aber auch der Mann mit
einer Alkoholisierung von 1,2
Promille nicht im Idealzustand.
Und im Gesetz (ABGB) heißt es:
„Wenn sich jemand aus eige-
nem Verschulden in einen Zu-
stand der Sinnesverwirrung
oder in einen Notstand versetzt
hat, so ist auch der in demsel-
ben verursachte Schade seinem
Verschulden zuzuschreiben.“

Daraus leitete bereits die
Unterinstanz ab, dass der Mann
mitschuld an seinem Unglück
sei. Und zwar zu einem Drittel,
weswegen er weniger Schaden-
ersatz erhalte. Der Oberste Ge-
richtshof (8 Ob 22/21z) bestä-
tigte dies. (aich)

BUCHTIPPS

Verfassungskommentar
auf neuestem Stand
Arno Kahl, Lamiss Khakzadeh (bei-
de Uni Innsbruck) und Sebastian
Schmid (Uni Salzburg) haben als
Herausgeber mit 31 weiteren Fach-
leuten aus Theorie und Praxis einen
neuen Kommentar „Bundesverfas-
sungsrecht“ vorgelegt. Auf über
2000 Seiten stellen sie praxisgerecht
den aktuellen Stand des Bundes-
Verfassungsgesetzes (B-VG) und
der Grundrechte dar (Jan Sramek
Verlag, 2036 S., 248 Euro).

66 Stimmen, 77
Statements, 100 Jahre
Zum 100. Jahrestag der Beschluss-
fassung über das B-VG (1. Oktober
1920) haben Sektionschef i. R.
Manfred Matzka, Peter Hilpold
(Uni Innsbruck) und Walter Häm-
merle („Wiener Zeitung“) 63 wei-
tere Autorinnen und Autoren ver-
sammelt, um das B-VG aus ver-
schiedensten Perspektiven zu be-
trachten. Fachleute aus Politik bis
hin zu Bundespräsident Alexander
Van der Bellen, Wissenschaft und
Rechtspraxis wie VfGH-Präsident
Christoph Grabenwarter haben
insgesamt 77 Beiträge zu Kapiteln
wie Entstehungsgeschichte oder
Föderalismus verfasst (Facultas/
„Wiener Zeitung“, 243 S., 24 Euro).

Impfskeptischer Arzt
darf weiter ordinieren

Höchstgericht. Ärzte-
kammer strich Steirer
voreilig aus der Ärzte-
liste; VwGH gibt Be-
schwerde aufschie-
bendeWirkung.

VON BENEDIKT KOMMENDA

Wien. Der Fall hat damals für Aufse-
hen gesorgt: Im Mai 2019, als von
Corona naturgemäß noch keine
Rede war, sehr wohl aber von der
Rückkehr der Masern und anderer
verschwunden geglaubter Krank-
heiten, trat ein Arzt im Fernsehen
auf, der den Sinn von Impfungen
in Zweifel zog. Die Ärztekammer
zeigte den Mann bei der Diszipli-
narbehörde an, der Präsident
strich ihn aus der Ärzteliste – vor-
eilig, wie jetzt der Verwaltungsge-
richtshof (VwGH) entschieden hat.

„Immun gegen Fakten“ hieß
die Sendung, in der TV-Journalist
Hanno Settele die „wundersame
Welt der Impfgegner“ ausleuchte-
te. Unter anderem sprach er mit
dem steirischen Arzt Klaus Bielau,
der bemerkenswerte Thesen von
sich gab: „Wir erkranken nicht
durch Bakterien und Viren“ oder
„Sie und niemand sonst ist für Ihre
Gesundheit verantwortlich“, sagte
der Arzt.

Die Ärztekammer warf Bielau
vor, sich klar gegen das Impfen
ausgesprochen zu haben. „Gerade
in Zeiten, wo aufgrund von Nicht-
impfen ,ein Masernfall nach dem
anderen‘ publik“ werde, sei es
„untragbar“, wenn ein Mediziner
öffentlich im Rundfunk auftrete
und die Bevölkerung „medizinisch
falsch informiert“. Thomas Szeke-
res, Präsident der Österreichischen
Ärztekammer, stellte fest, dass Bie-
lau nicht mehr zum Praktizieren
berechtigt sei, und verfügte dessen
Streichung aus der Ärzteliste.

Bielau hatte schon zuvor laut
einem Erkenntnis des Landesver-
waltungsgerichts Steiermark auf
seiner Website zum Thema Impfen
die Existenz von krankmachenden
Viren geleugnet und ausgeführt,
dass Impfen nie vor Krankheiten
schütze. Eine damals verhängte
Geldstrafe bekämpft der Arzt, seine
Revision ist beim VwGH anhängig.

In einer weiteren Entschei-
dung bestätigte das Verwaltungs-
gericht Bielaus Berufsverbot. Weil

der Mediziner „neuerlich in einer
Fernsehsendung seine wissen-
schaftlichen Erkenntnissen oder
medizinischen Erfahrungen wi-
dersprechenden Behauptungen
wiederholt“ habe, sei vom Wegfall
seiner Vertrauenswürdigkeit aus-
zugehen, wie sie für die Betätigung
als Arzt erforderlich sei.

„Aus Zusammenhang gerissen“
Das Verwaltungsgericht ließ sich
auch nicht von Bielaus Einwand
beirren, dass seine Aussagen in der
TV-Sendung „vollkommen aus
dem Zusammenhang gerissen und
die ausführlichen, erklärenden
Passagen nicht dargestellt worden“
seien: Das hätte er auch schon ge-
genüber der Ärztekammer argu-
mentieren können, meinte das
Landesverwaltungsgericht.

Bielau erhob auch gegen diese
neue Entscheidung Revision an
den VwGH, verbunden mit dem
Antrag auf aufschiebende Wir-
kung. Die wollte die Ärztekammer
verhindern: In einer Stellungnah-
me machte sie geltend, dass zwin-
gende öffentliche (Gesundheits-)
Interessen gefährdet wären, würde

der Mediziner weiter praktizieren
können.

Das wiederum zog der VwGH
gar nicht grundsätzlich in Zweifel.
Denn tatsächlich könne es gegen
die Vertrauenswürdigkeit eines
Arztes sprechen, wenn er in seinen
Publikationen und Vorträgen un-
missverständlich zum Ausdruck
brächte, er würde die nach dem
Stand der ärztlichen Wissenschaft
gebotenen Impfungen nicht verab-
reichen oder davon abraten. Weil
das in Bielaus Fall aber nicht so
klar war, hätte das Verwaltungsge-
richt ihn in einer mündlichen Ver-
handlung dazu befragen müssen.
Immerhin war auch eine Passage
aus dem Interview dokumentiert,
die lautete: „Wenn der Mensch
Angst hat vor irgendeiner Erkran-
kung, dann empfehle ich ihm, sich
impfen zu lassen, . . ., aber ich
impfe ihn selbst nicht.“

Mündliche Verhandlung fehlte
Für den VwGH ist es geradezu „un-
verständlich“, warum das Landes-
verwaltungsgericht auf eine münd-
liche Verhandlung verzichtete (Ra
2021/11/0007). Wegen dieses of-

fenkundigen Verfahrensmangels
ist bei der Entscheidung für oder
wider die aufschiebende Wirkung
nicht von der Annahme auszuge-
hen, der Arzt werde seine Pflichten
vernachlässigen. Vielmehr erkennt
der VwGH seiner Beschwerde auf-
schiebende Wirkung zu, weil dem
Arzt durch ein Berufsausübungs-
verbot ein unverhältnismäßiger
Nachteil drohe. Bielau darf also
vorerst weiter praktizieren.
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Im Gespräch Gerda Leimer, Part-
nerin bei Grant Thornton Austria
und Ivo Deskovic, Partner bei Tay-

lor Wessing.

Wie sehen Sie die Situation von
Unternehmen aktuell und in den
kommenden Monaten?
Gerda Leimer: Man hört bzw. liest
immer wieder, dass die Insolven-
zen in 2020 und auch heuer im
Vergleich zu 2019 zurückgegangen
sind und sich hier voraussichtlich
etwas aufstaut. Das ist auch unsere
Wahrnehmung, dass sich hier die
Zahlung der Verbindlichkeiten nach
hinten verschiebt und damit ver-
mutlich auch die Insolvenzen. Wir
erklären uns das auch dadurch, dass
die Förderungen, die im Rahmen
der Pandemie vergeben wurden, für
den Großteil der Unternehmen wir-
ken, ebenso die Stundungen der So-
zialversicherungs- und Steuerschul-
den. Aber auch Mieten wurden teil-
weise nicht bezahlt. Hier haben sich
vielfach hohe Beträge aufgestaut,
die auch wieder abgebaut werden
müssen.

Die Krise ist für einzelne Bran-
chen noch länger nicht vorbei und
die Situation wird sich nach Aus-
laufen von Stundungen und För-
derungen nochmals verschär-
fen. Mit heutigem Stand wird
der Großteil der Maßnahmen ab
1. Juli ausgesetzt und es bleibt abzu-
warten, wie es danach weitergeht.
Es bleibt auf jeden Fall zu hoffen,
dass nach Auslaufen der Förderun-
gen von den Unternehmen genug
Cashflow generiert wird, um dann
ab 1. Juli diese aufgestauten Schul-
den abzutragen.
Ivo Deskovic: Insgesamt ist die
Stimmung zum Teil falsch positiv.
Die Probleme sind je nach Branche
unterschiedlich. Aber auch dort,
wo es gut auszusehen scheint, darf
nicht weggeschaut werden. Dort,
wo derzeit durch Förderungen wie
zum Beispiel Kurzarbeit keine ne-
gativen Auswirkungen bestehen,
bleibt die Unsicherheit, wie es nach
Wegfall staatlicher Unterstützungen
weitergeht. Für die besonders be-
troffenen Branchen ist schwer abzu-
schätzen, wie schnell das Geschäft
zurückkommt.

Wann laufen die Förderungen aus?
Gerda Leimer: Mit einer Verlänge-
rung der Kurzarbeit ist zu rechnen.
Die restlichen wesentlichen För-
dermaßnahmen wie Fixkostenzu-
schuss, Verlustersatz und Ausfall-
bonus laufen voraussichtlich mit
30. Juni aus. Die EU-rechtliche Ge-
nehmigung für eine Verlängerung
derMaßnahmen bis Ende des Jahres
würde allerdings vorliegen.
Ivo Deskovic: Ja, eventuell werden
die Hilfsmaßnahmen noch einmal
verlängert. Aber das ändert nichts
am Grundproblem, weil damit die
Bugwelle jedenfalls nicht kleiner
wird, die manche Unternehmen vor
sich herschieben.

Wann befindet sich ein Unterneh-
men aus Ihrer Sicht in der Krise?
Gerda Leimer: Generell spricht man
von einer Krise, wenn es berech-
tigte Sorgen um den nachhaltigen
Fortbestand des Unternehmens
gibt. Wenn man 95 Prozent der fälli-
gen Schulden nicht bezahlen kann,
dann liegt Zahlungsunfähigkeit vor.
Dann ist die Krise bereits fatal und
man wird über einen Insolvenzan-
trag nachdenken müssen. Es gibt
viele Krisenursachen und Krisen-
stadien. Corona hat in den meisten
Fällen eine Liquiditätskrise und da-
mit eine akute Krise ausgelöst.

Handeln, bevor es zu spät ist!

Wann ist ein kritischer Moment für
ein Unternehmen erreicht?
Gerda Leimer: Weniger ein kriti-
scher Moment aber jedenfalls ein
kritischer Zustand sind eine niedri-
ge Eigenkapitalquote und Zahlungs-
schwierigkeiten, die nicht kurzfris-

tig beseitigt werden können. In die-
sem Zusammenhang ergeben sich
mindestens drei kritische Momente,
die sich in nächster Zeit einstellen
werden, sofern es nicht noch zu
weiteren Verlängerungen kommt:
Das Auslaufen staatlicher Förderun-
gen, das Auslaufen von Stundungen
und Änderungen im Insolvenzrecht.
Ivo Deskovic: Unternehmen sollten
schon jetzt durchleuchten, ob sie
bei einem angenommenen künf-
tigen Geschäftsgang ohne staatli-
che Förderung kritische Parameter
vermeiden können. Wichtig ist auf
jeden Fall, auf die Fristen zu ach-
ten. Mit 30.6. lauft der Covid-19-be-
dingte Aufschub aus, sodass dann
wieder die 60-Tage-Frist zur Kon-
kursanmeldung bei Insolvenzan-
meldung gilt. Bis Ende August muss
also allenfalls gehandelt werden.

Ist eine kommende Krise für die
Verantwortlichen in den Unter-
nehmen erkennbar?
Ivo Deskovic: Regelmäßige Pla-
nungsrechnungen und Überprüfun-
genwaren immer schonTeil der not-
wendigen sorgfältigen Geschäfts-
führung. Durch die Pandemie und
ihre Auswirkungen hat sich aber
die Taktzahl dramatisch erhöht. Es
muss viel öfter überprüft werden.
Dann ist auch die rechtzeitige Er-

kennbarkeit gegeben. Corona hat
in so vielen Bereichen gewirkt. Es
haben sich zum Beispiel Lieferket-
ten, das gesamte Einkaufsumfeld
verändert. Teile sind ins Internet
abgewandert, die Rohstoffe werden
teurer. Das sind aber nur einige Bei-
spiele, die auch Anlass geben, das
Geschäftsmodell zu überprüfen.
Gerda Leimer: Momentan finden
zum Beispiel im Bereich der Han-
delsflächen starke Bereinigungen
statt. Leerstehende Geschäftsflä-
chen können einen Standort schnell
abwerten, mit Effekten auch auf
gesunde Unternehmen im Umfeld.
Diese Entwicklungen sind schwer
vorherzusehen bzw. auch nicht be-
einflussbar, müssen aber im Auge
behalten werden.

Können Sie kurz den Unterneh-
mens-Health-Check erklären? Wie
läuft der Health-Check ab?
Gerda Leimer: Wir haben uns einen
standardisierten Ablauf überlegt,
das Ergebnis kann natürlich nicht
standardisiert sein. Nach einem
Erstgespräch zum Abstecken der Er-
wartungen werden die Formalitäten
erledigt. Der Kunde stellt auf Basis
einer Anforderungsliste Informati-
onen zusammen. Grant Thornton
macht die betriebswirtschaftliche
Analyse, Taylor Wessing die rechtli-
che. Wesentlich in der betriebswirt-
schaftlichen Analyse ist die aktu-
elle Vermögenssituation, Stichwort
Überschuldung. Wichtig ist natür-
lich auch die Analyse der Planungs-
rechnung. Dazu müssen wir auch
die Historie verstehen. Wir sehen
uns die Entwicklung der Ertragslage
im Zeitablauf an und vergleichen
mit dem Mitbewerb. Am Ende gibt

Serviceangebot.Mit einem Unternehmens-Health-Check haben die beiden renommierten Firmen Grant
Thornton Austria und Taylor Wessing Österreich ein Tool entwickelt, um Unternehmen bei den kommenden
Herausforderungen hilfreich zu unterstützen.

GRANT THORNTON & TAYLOR WESSING

INFORMATION

Diese Seite entstand mit finan-
zieller Unterstützung von Grant
Thornton Austria und Taylor Wessing
Österreich.

Gerda Leimer, Partnerin bei Grant Thornton Austria und Ivo Deskovic, Partner bei Taylor Wessing CEE, sprachen über
Potenziale undMöglichkeiten des Unternehmens-Health-Checks. [ Fotos: Michele Pauty ]

es einen Bericht, in dem wir auch
Handlungsoptionen aufzeigen und
darlegen, welche weiteren Schritte
wir für sinnvoll erachten.
Ivo Deskovic: Speziell langfristige
Verträge, zu denen neben Finan-
zierungen auch die Grundlage für
Fixkosten, wie Miete oder Fuhrpark
gehören, werden vor allem auf ihre
Flexibilität angesehen.

Wie können mögliche Handlungs-
optionen aussehen
Ivo Deskovic: Angefangen von der
Neuaufstellung der Finanzierung,
über Personalmaßnahmen oder effi-
zientem Forderungs- und Lieferan-
tenmanagement sind durch die Pan-
demie auch erstmals Rechtsfragen
aufgetaucht, die noch nicht höchst-
gerichtlich geklärt sind. Es darf keine
Scheu geben, diese Klärung in sach-
lich geführten Gerichtsverfahren
herbeizuführen.
Gerda Leimer: Oftmals fehlen
Instrumente zur Steuerungder Liqui-
dität, weil vor Corona Liquiditätssor-
gen für viele Unternehmen einfach
kein Thema waren. Die Erstellung
eines revolvierenden Finanzplans
könnte eine Empfehlung sein. Mei-
ne Wahrnehmung ist, dass die Angst
vor einem Sanierungsverfahren sehr
groß ist. Eine Sanierung, ob nun au-
ßergerichtlich oder gerichtlich, ist
aber noch kein Konkurs. Oft sind
Sanierungsverfahren und der damit
einhergehende Schuldenschnitt die
einzige Möglichkeit, die Fortführung
des Unternehmens nachhaltig si-
cherzustellen. Die empfohlene Opti-
on könnte somit auch die Einleitung
eines Sanierungsverfahrens sein.

Wie können Unternehmen vom
Unternehmens-Health-Check pro-
fitieren?
Gerda Leimer: Der Health-Check
dient als Instrument der Krisen-
früherkennung. Mit dem Unter-
nehmens-Health-Check wollen wir
Unternehmen zu einem Zeitpunkt
beraten, an dem wir noch positiv
einwirken können und nicht mehr
nur den Tod des Patienten – in dem
Fall den notwendigen Konkursan-
trag – feststellen müssen. Profitie-
ren kann das Unternehmen durch
einen ganzheitlichen Blick, den wir
durch unsere gemeinsame Analyse
bieten. Insbesondere Lösungsan-
sätze haben meist sowohl betriebs-
wirtschaftliche, rechtliche als auch
steuerliche Aspekte, die berücksich-
tigt werden müssen.
Ivo Deskovic: Vor allem, um Optio-
nen und Lösungsvorschläge umzu-
setzen, ist ein vernetztes Denken
unumgänglich und das schafft un-
sere Zusammenarbeit. Die Entschei-
dungen muss der Unternehmer
selbst treffen, aber wir bieten eine
kompakte Information für diese
Entscheidungen aus einer Hand an.
Betriebswirtschaftlich, steuerlich
und rechtlich. Viele wirtschaftliche
Änderungen haben auch rechtliche
Auswirkungen oder ziehen diese
nach sich. Mit dem Health-Check
bieten wir Hilfe bei der Standortbe-
stimmung und der Abgrenzung von
Themen, bei denen Klarheit besteht
(seien es rechtliche oder steuerli-
che), von denen, die weiterhin un-
klar bleiben. Und wir zeigen mög-
liche Handlungsoptionen auf.

Viele Unternehmen haben doch
ihre eigenen Berater?
Gerda Leimer: Das stimmt und die
machen in der Regel einen guten
Job. Viele Unternehmen waren je-
doch noch nie in einer Krise und
die laufenden Berater wollen oder
können hier gewisse Themenberei-
che nicht abdecken. Wir sehen uns
daher auch nicht in Konkurrenz.

Sie bieten auch eine Webinar-Rei-
he rund um das Thema Krise an.
Was kann man sich davon erwar-
ten?
Gerda Leimer: Wir wollen die Ver-
antwortlichen in die Lage verset-
zen, ihre Situation einmal selbst zu
reflektieren und Bewusstsein schaf-
fen, dass man rechtzeitig handelt.
Wenn uns das gelingt, dann haben
wir unseren Job getan

Was empfehlen Sie Unternehmen
aktuell?
Ivo Deskovic: Eine Standortbestim-
mung. Das ist der erste und wich-
tigste Schritt.
Gerda Leimer: Augen auf und al-
le Optionen ernsthaft in Erwägung
ziehen.

INFORMATION

Grant Thornton Austria und Taylor
Wessing Österreich bieten auch eine
Webinar-Reihe mit begleitenden Infor-
mationen zum Unternehmens-Health-
Check.

Informationen dazu finden Sie unter:
www.grantthornton.at/themen/unter-
nehmenshealthcheck
www.taylorwessing.com/de/unterneh-
menshealthcheck
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DÄNEMARK
0:1

FINNLAND

PRESSESTIMMEN

„Ekstra Bladet“
Dänemark hat verloren – das Le-
ben hat gewonnen.

„Marca“
Wir haben schon Europameister:
die Ärzte.

„La Stampa“
Für einen Moment hört das gan-
ze Stadion auf zu atmen. Es gibt
nicht eine Bewegung, kein Ge-
räusch, nur eine Lawine der Stil-
le. Es liegt ein Mann auf dem
Boden, Christian Eriksen, er
scheint tot, vielleicht ist er es
wirklich für einige Minuten, und
wird durch ein wahres Wunder
gerettet.

„GazetaWyborcza“
Das Drama von Christian Erik-
sen erinnert daran, dass ein
Sportler keine Maschine ist. Die
meisten Menschen halten Spit-
zensportler für unzerstörbare
Androide. Aber halt, wie kann
ein durchtrainierter, starker
Mann vor Millionenpublikum
umkippen und knapp mit dem
Leben davonkommen? Dies ist
schon die zweite Situation inner-
halb weniger Tage, in der sich
die öffentliche Meinung bewusst
machen muss, dass auch die
besten Sportler der Welt nur
Menschen sind. Die Tennisspie-
lerin Naomi Osaka gab bei den
French Open in Paris auf, und in
der offiziellen Stellungnahme
hieß es, dass sie depressive Pha-
sen habe.

„Espn“
Das Entsetzen über den Zusam-
menbruch von Dänemarks
Christian Eriksen während des
EM-Spiels gegen Finnland am
Samstag im Kopenhagener Par-
ken Stadion wird allen noch eine
Weile im Gedächtnis haften blei-
ben. Hoffentlich wird die
Menschlichkeit, die darauf folg-
te, auch haften bleiben. Oder die
Perspektive, die der Anblick von
Sanitätern, die um das Leben
eines 29-jährigen Vaters kämp-
fen – eines fitten Sportlers in der
Blüte seiner Karriere – uns allen
eröffnet. Sport, Karriere, Geld . . .
das alles zerfällt zu Staub, wenn
es um das geht, was wirklich
zählt: das Leben.

Zusammenhalt: Dänemarks Spieler begleiten den auf der Trage abtransportierten Eriksen vom Feld des Parken-Stadions. [ AFP ]

Wenn der Fußball bedeutungslos wird
Christian Eriksen. Der Zustand des Dänen, der während des Spiels gegen Finnland kollabierte
und reanimiert wurde, war am Sonntag stabil. Über Minuten, die sich wie Stunden anfühlten.

VON CHRISTOPH GASTINGER

Kopenhagen. In der Stunde des
größten Erfolgs konnte sich abso-
lut niemand aus dem siegreichen
Team ehrlich freuen. „Es war eine
sehr emotionale Nacht für uns“,
sagte der finnische Teamchef
Markku Kanerva nach dem 1:0
über Dänemark, dem historischen
ersten Triumph des Landes bei
einer Endrunde. Das Tor von Joel
Pohjanpalo in der 59. Minute war
historisch und doch gleichzeitig so
nebensächlich und völlig bedeu-
tungslos, nachdem der Däne
Christian Eriksen kurz vor Ende
der ersten Halbzeit kollabiert und
in der Folge minutenlang reani-
miert worden war. Finnlands Kapi-
tän Tim Sparv fand nach dem Spiel
auf Twitter die richtigen Worte:
„Fußball ist so unbedeutend, wenn
so etwas passiert. Das Leben ist
kostbar. Passt aufeinander auf.“

Es waren fürchterliche Mo-
mente im Kopenhagener Parken-
Stadion, die sich wohl für alle Zeit
in die Köpfe sämtlicher Beobachter
eingebrannt haben. Minuten, die
sich wie Stunden anfühlten, weil
die Ungewissheit ihre lähmende
Wirkung zeigte und zwischenzeit-
lich schon das Schlimmste be-
fürchten ließ. Abgeschirmt von
Planen und seinen ergriffenen Mit-
spielern wurde Eriksen nach
knapp 20-minütiger Behandlung
vom Platz gebracht, Bilder zeigten
ihn da bei Bewusstsein. Der Zu-
stand des 29-Jährigen hatte sich
stabilisiert, er wurde in die Kopen-
hagener Klinik Rigshospitalen ge-
bracht, wo noch Samstagabend
medizinische Tests folgten.

„Ich könnte nicht stolzer sein“
107 Minuten nach dem tragischen
Vorfall wurde das Spiel letztlich
fortgesetzt. Eriksen hatte zuvor mit
seinen Mitspielern videotelefo-
niert, in diesem Gespräch prak-
tisch sein Okay gegeben. „Wir hat-
ten Kontakt zu ihm, die Spieler ha-
ben mit Christian gesprochen. Es
geht ihm gut und sie spielen das
Spiel für ihn“, erklärte Peter
Möller, Sportdirektor des däni-
schen Fußballverbands DBU.

Dass die Begegnung nochmals
aufgenommen wurde, sogar am
selben Abend, wirkte dennoch irri-

tierend. Seitens der Uefa stand nur
Sonntagmittag als Alternativter-
min zur Auswahl. Dänemarks
Teamchef Kasper Hjulmand er-
klärte, die Uefa habe keinen Druck
ausgeübt, die Partie noch am
Samstagabend fertig zu spielen.

„Die Spieler waren sich sicher,
heute nicht mehr schlafen zu kön-
nen. Morgen zu spielen hätte die
Situation noch schwerer gemacht.
Es war leichter, gleich noch einmal
ins Spiel zu gehen und es, ehrlich
gesagt, einfach hinter sich zu brin-
gen“, sagte Hjulmand.

An Fußball, an das eigentlich
so wichtige Auftaktspiel konnte
aber keiner der dänischen Spieler
mehr denken. Bis zur Unterbre-
chung die dominierende Mann-
schaft, ging der Fokus nach der
Fortsetzung verloren. „Dänemark
hat verloren – das Leben hat ge-
wonnen“, titelte die dänische Bou-
levardzeitung „Ekstra Bladet“ (sie-
he Pressestimmen rechts) in ihrer
Sonntagausgabe. Und Hjulmand
hielt fest: „Ich könnte nicht stolzer
sein auf diese Gruppe, die sich in

dieser Zeit, in der ein geliebter
Mensch um sein Leben kämpft, so
gut umeinander kümmert. Es war
ein sehr harter Tag und wir wurden
alle daran erinnert, was das Wich-
tigste im Leben ist.“

Kritik nach TV-Bildern
Der dänische Verband sagte die
für Sonntag geplanten Medienter-
mine zunächst ab, kurzfristig stan-
den am Nachmittag dann aber
doch Hjulmand, Möller und
Teamarzt Morten Boesen für Ge-
spräche zur Verfügung. Absolute
Priorität habe nun Eriksens Gene-
sung – und dass seine Mitspieler
den Vorfall bestmöglich verarbei-
ten. Dafür stehe jedem Spieler nun
freilich psychologische Hilfe zur
Verfügung. Hjulmand: „Es ist eine
traumatische Erfahrung. Wir wer-
den die nächsten Tage damit ver-
bringen, so gut wie möglich daran
zu arbeiten.“ Das zweite Gruppen-
spiel bestreitet Dänemark Don-
nerstagabend gegen Belgien.

Zum vor allem in den sozialen
Netzwerken viel diskutierten Ne-
benschauplatz des Vorfalls wurde
die Fernsehübertragung. Der Re-
gisseur des internationalen TV-Si-
gnals wehrte sich am Sonntag ge-
gen Kritik an unangemessenen
Aufnahmen nach Eriksens Zusam-

menbruch. „Wir haben die Trauer
und die Verzweiflung der Men-
schen gezeigt, der Spieler, des Staff
und der Zuschauer“, sagte Jean-
Jacques Amselm der „L’Equipe“.
„Wir haben in diesem Moment
größter Beunruhigung auch eine
Einheit gespürt. Das musste über-
mittelt werden. Das nenne ich
nicht Voyeurismus.“

Der Produzent der Sendung
habe in ständigem Kontakt mit der
Uefa gestanden. „Und die Anwei-
sungen waren klar“, sagte Anselm:
„Uns wurde gesagt, dass wir keine
Nahaufnahme von ihm und auch
keine Herzmassage zeigen sollten.
Aber dass es kein Problem sei,
Emotionen zu zeigen.“ Allerdings,
für kurze Zeit war sehr wohl zu se-
hen, wie Eriksen im Hintergrund
reanimiert wurde.

Grand-Slam-Geschichte im Namen von Jana Novotná
French Open. Nach ihrem Einzeltriumph siegt Barbora Krejč́ıková im Doppel – ein Coup, der in Paris zuletzt vor über 20 Jahren gelang. Ihr Erfolgs-
lauf ist auch das Vermächtnis von Jana Novotná. Als Teenager klopfte die Tschechin einst an die Tür ihrer großen Landsfrau – mit der Bitte um Hilfe.

Paris/Wien. Im Moment ihres größ-
ten Triumphes hat Barbora
Krejčı́ková an einen schweren Tag
gedacht: Vor dreieinhalb Jahren
war ihre Tennistrainerin Jana
Novotná an Krebs gestorben,
Krejčı́ková hatte die Wimbledon-
siegerin von 1998 damals eng be-
gleitet. „Alles in den letzten beiden
Wochen ist passiert, weil sie auf
mich achtgibt, und ich danke ihr
dafür“, sagte Krejčı́ková mit dem
Pokal in der Hand zum Himmel
blickend.

Ihren Höhenflug setzte sie am
Sonntag mit dem Gewinn des
Doppels fort. Die 25-Jährige be-
siegte mit ihrer Landsfrau Kateřina
Siniaková im Finale die US-Ameri-
kanerin Bethanie Mattek-Sands
und die Polin Iga Światek mit 6:4,
6:2. Krejčı́ková schaffte als erste
Spielerin seit 21 Jahren und als sie-
bente insgesamt das Kunststück,
sowohl im Einzel als auch im Dop-
pel die Trophäen bei den French
Open zu gewinnen. Zuletzt war
das der Französin Mary Pierce ge-
lungen.

Mit Siniaková war es der zwei-
te gemeinsame Erfolg im Stade Ro-
land Garros nach 2018, zudem hat-
ten beide auch vor drei Jahren in
Wimbledon triumphiert. In Paris
dankte Krejčı́ková dann Betreuer-
stab, Familie und Fans „für diese
erstaunliche Reise“. Sie ist nun die
neue Nummer eins der Doppel-
Weltrangliste.

Im Garten von Novotná
Wie aus dem Nichts stürmte die
Tschechin tags zuvor allerdings zu
ihrem ersten Grand-Slam-Titel im
Einzel. Erst kurz vor dem Sand-
platzklassiker im Stade Roland
Garros hatte sie in Straßburg ihren
ersten Titel überhaupt gewonnen,
vor dem Achtelfinale bei den
French Open gegen die Amerika-
nerin Sloane Stephens hatte sie
sich noch in der Kabine einge-
schlossen, weil sie eine Panikatta-
cke bekommen hatte.

Nun nahm sie wenige Tage
später aus den Händen von Ten-
nislegende Martina Navratilova
den Siegerpokal entgegen. Doch

abgesehen von ihren emotionalen
Erinnerungen an Novotná blieb sie
dabei erstaunlich cool. Wo andere
nach einem Grand-Slam-Titel den
Boden küssen oder wild umher-
springen, verzichtete Krejčı́ková
auf extravagante Gesten. Sie wisse,
dass sich jetzt vieles für sie ändern
werde. „Aber ich will einfach so
bleiben, wie ich bin.“

Auch in diesem Charakterzug
orientiert sich Krejčı́ková an ihrem
großen Idol. 2014 war Novotná in
ihre Heimatstadt Brünn zurückge-
kehrt, wo auch die damals 18-jäh-
rige Krejčı́ková zu Hause war. Die
junge Tschechin nahm all ihren
Mut zusammen, fuhr mit ihren El-
tern hin und traf Novotná in ihrem
Garten. „Ich erzählte ihr, dass ich

eine Tennisspielerin bin, gerade 18
geworden bin und ob sie mir nicht
einmal zusehen oder mir helfen
könnte“, erzählte sie einmal der
„New York Times“. Novotná sagte
ja, war vom Talent ihrer jungen
Landsfrau überzeugt und war fort-
an Trainerin, Beraterin, Aufpasse-
rin und Freundin in einer Person.

Schreien und springen
„Ich habe ihr alles zu verdanken.
Ihre letzten Worte an mich waren:
,Versuch, mit Freude zu spielen
und einen Grand Slam zu gewin-
nen‘“, sagte Krejčı́ková, nachdem
sie den Auftrag ihrer Mentorin
beim 6:1, 2:6, 6:4 gegen die Russin
Anastasia Pawljutschenkowa er-
füllt hatte. „Ich denke jeden Tag an
sie und bin sehr traurig, dass sie
nicht hier sein kann.“

Was sie glaube, wie Novotná
reagiert hätte, wenn sie diesen spe-
ziellen Moment auf der Tribüne
hätte miterleben dürfen, wurde die
Tschechin noch gefragt. „Ich weiß,
wie sehr sie schreien und springen
würde.“ (red.)

Im Auftrag der
Mentorin: Barbora
Krejč́ıková räumt
in Paris ab.
[ AFP ]

MONTAG, 14. JUNI 2021 FUSSBALL-EM 17

GRUPPE B

SP S U N TORE P
1. Belgien 1 1 0 0 3:0 3
2. Finnland 1 1 0 0 1:0 3
3. Dänemark 1 0 0 1 0:1 0
4. Russland 1 0 0 1 0:3 0

12. Juni: DEN – FIN 0:1
12. Juni: BEL – RUS 3:0
16. Juni: FIN – RUS 15 Uhr
17. Juni: DAN – BEL 18 Uhr
21. Juni: RUS – DEN 21 Uhr
21. Juni: FIN – BEL 21 Uhr
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BELGIEN
3:0

RUSSLAND

ENGLAND
1:0

KROATIEN

POLEN
18 Uhr

SLOWAKEI

Spaniens Feuertaufe
Gruppe E. Vom Corona-Chaos will sich die neue
Generation des Mitfavoriten nicht bremsen lassen.

Sevilla. Nach den Corona-Chaos-
tagen mit Last-Minute-Impfun-
gen will Spaniens „La Roja“ wie-
der zur gefürchteten Furie wer-
den. Das erste gemeinsame Trai-
ning gerade einmal zwei Tage vor
dem Auftaktspiel in der Gruppe E

gegen ebenfalls Covid-19-geplag-
te Schweden (21 Uhr) soll die
Mannschaft von Luis Enrique
auch nicht daran hindern. „Luis
Enrique zeigt dir in jeder Situa-
tion, wie du gewinnen kannst“,
erklärte Liverpool-Profi Thiago.

Teamchef Enrique wagt aber
auch viel. Er verzichtet auf Re-
kordnationalspieler Sergio Ra-
mos, berief andere dafür überra-
schend in den Kader. Mit einem
17-köpfigen Parallelkader rüstete

er sich in den unsicheren Coro-
nazeiten für alle Eventualitäten,
unterstützte die Impfung kom-
plett ungeschützter Profis am
Freitag. „Die Bedingungen waren
nicht ideal, sie sind aber keine
Entschuldigung“, sagt er.

„Das alles hat uns als Mann-
schaft nur noch stärker machen
lassen“, betonte Diego Llorente,
der nach seinem positiven Be-
fund zunächst das EM-Quartier
in Las Rozas de Madrid wie
schon Busquets hatte verlassen
müssen. Nach vier darauffolgen-
den Negativtests ist er aber Ende
derWoche zurückgekehrt.

Nach den EM-Titeln 2008
und 2012 und demWM-Triumph
von 2010 darben die Spanier wie-
der etwas. Wohl auch deswegen
riskiert Enrique eine Euro mit
vielen Spielern, die noch bei kei-
nem großen Turner dabei waren
– „Mundo Deportivo“ schrieb be-
reits vom „Rookie Spanien“. (ag.)

Lewandowski:
Allmächtig und
doch ungreifbar
Gruppe E: Der Weltfußballer
greift ins EM-Geschehen ein.

St. Petersburg. Robert Lewan-
dowski ist bei der polnischen
Nationalmannschaft nicht nur
Kapitän, Superstar und Rekord-
spieler. Der Weltfußballer des
FC Bayern München ist auch
der Chef. Diese Erfahrung
musste im Jänner auch Jerzy
Brzęczek machen. Der 50-Jäh-
rige war bis dahin Teamchef
Polens. Und er war durchaus
erfolgreich. Doch dann wurde
er plötzlich entlassen. Warum?

Die meisten Experten ver-
muten, dass es mit der im Sep-
tember 2020 erschienen Bio-
grafie Brzęczeks zu tun hatte.
Dort hatte er davon berichtet,
dass Lewandowski „schwierig“
sei. Er habe zu Beginn versucht,
Brzęczek einzunorden. „Er
wollte prüfen, ob ich Ahnung
vom Fußball hatte oder nicht“,
schreibt Brzęczek. „Und alle sa-
hen dabei zu.“

Brzęczeks Vorgänger Adam
Nawalka hatte die Sonderstel-
lung Lewandowskis akzeptiert.
Wie das Portal goal.pl schreibt,
habe er ihm gar „eine beraten-
de Funktion“ eingeräumt. Beim
Training während der WM 2018
habe Lewandowski zeitweise
am Rand neben seinem Trainer
gestanden.

Reicht ein Lewandowski?
Brzęczek verweigerte dem Su-
perstar diesen Sonderstatus.
Wodurch er bei Verbandschef
Zbigniew Boniek, vor Lewan-
dowski wohl Polens größter
Fußballer, aneckte. Die Biogra-
fie erschien dann genau, als Le-
wandowski zum Weltfußballer
gewählt wurde. Seither ist er ein
Volksheld, fast ein Heiliger.

Natürlich ist Lewandowski
auch der große Hoffnungsträ-
ger der Polen bei der EM, in die
sie heute (18 Uhr) gegen die
Slowakei starten. Das Problem:
Er ist quasi der einzige. Undmit
einem Team, aus dem kein wei-
terer Feldspieler bei einem
Topklub unter Vertrag steht,
stößt auch ein Weltfußballer an
seine Grenzen. (DPA/red.)

Raheem Sterlings Befreiungsschlag
Gruppe D. England gewinnt den ersten Schlager der EM, die Three Lions spielen die
Kroaten mitunter an die Wand. Für Angreifer Sterling ist der Siegtreffer eine Erlösung.

London. Raheem Sterling musste
schmunzeln, dann verdrehte er die
Augen, fasste sich aber wieder und
erklärte: „Ich versuche es.“ Eng-
lands Angreifer hatte soeben seine
Mannschaft zum 1:0-Auftaktsieg
über Kroatien geschossen und war
gefragt worden, ob er seine Auf-
stellung damit gerechtfertigt habe.

Für den 26-jährigen Sterling ist
dieser Siegtreffer auch eine Ge-
nugtuung. Beim englischen Meis-
ter Manchester City war der An-
greifer zuletzt von Pep Guardiola
auf die Bank gesetzt worden, dann
wurde er im Champions-League-
Finale gegen Chelsea überra-
schend wieder aufgeboten – und
stand am Ende ein wenig als Sün-
denbock da, weil er bei Citys
0:1-Niederlage wirkungslos geblie-
ben war. „Es gibt viele Gründe,
wieso ich für meinen Klub nicht
mehr getroffen habe, ich bin glück-
lich, dass es hier funktioniert hat“,
erklärte Sterling.

Vor 22.500 Zuschauern im
Londoner Wembley-Stadion –
Sterling verbrachte seine Schulzeit
im gleichnamigen Stadtteil – wur-
de er von Kalvin Phillips perfekt
eingesetzt. Eine mustergültige Vor-
lage des Leeds-United-Profis

schloss Sterling alleine vor Kroa-
tien-Schlussmann Dominik
Livaković ab (57.).

Eine verdiente Führung, weil
die Three Lions von Gareth South-
gate den Gegner phasenweise an
die Wand spielten und Man-City-
Jungstar Phil Foden schon nach
wenigen Spielminuten den Pfosten
getroffen hatte. Am Ende dann
auch ein verdienter Sieg, weil es
Sterling und Co. nachsetzten und
Harry Kane das 2:0 auf dem Fuß

gehabt hat (61.). Außerdem weil
die Kroaten um Spielmacher Luka
Modrić offensiv schlichtweg zu
harmlos waren.

Schottisches Comeback
Ebenfalls in Gruppe D kehrt heute
Schottland mit einer richtungswei-
senden Partie auf die EM-Bühne
zurück (15 Uhr, live ORF eins). Im
ersten EM-Match seit 1996 emp-
fangen die Schotten in Glasgow
Tschechien.

„Wir sind längst bereit“, sagte
Assistenzcoach John Carver vor
dem langersehnten Comeback.
„Wir sind hungrig, Legenden zu
werden“, meinte Mittelfeldstar
JohnMcGinn von Aston Villa.

Trainer Steve Clarke hat die
Schotten über das Play-off zur EM
geführt. Besonders herbeigesehnt
wird dann das britische Aufeinan-
dertreffen mit England am 18.
Juni – in das die Schotten mit drei
Punkten gehen wollen. (joe/ag.)

Die Botschaften des Torjägers
Romelu Lukaku. Belgiens Stürmerstar durchlebte eine Achterbahnfahrt der Gefühle: Er weinte
um Teamkollegen Eriksen, kniete gegen Rassismus und schoss seine Mannschaft danach zum Sieg.

St. Petersburg. Auf den Liebesgruß
ins TV-Weltbild ließ Belgiens
Matchwinner Romelu Lukaku eine
emotionale Rede folgen. Sein
Klubkollege Christian Eriksen, der
bei der EM kollabiert war, ist für
den Torjäger viel mehr als nur ein
Teamgefährte. „Wir spielen zu-
sammen, wir verbringen viel Zeit
zusammen. Ich verbringe mehr
Zeit mit ihm als mit meiner eige-
nen Familie“, sagte Lukaku, der
beim souveränen 3:0 gegen Russ-
land doppelt traf und schon nach
seinem ersten Tor die Kamera
suchte, um dort aus der Ferne Grü-
ße an Eriksen zu richten: „Chris,
Chris, (. . .), I love you.“

Sofort herbeigerufene Helfer
hatten in Kopenhagen lebensret-
tendeMaßnahmen eingeleitet. Der
29-jährige Eriksen wurde ins Kran-
kenhaus gebracht, wo sich sein Zu-
stand nach Angaben des däni-
schen Verbandes stabilisierte. Die
große Ungewissheit, bevor es in
Dänemark weiter- und im russi-
schen St. Petersburg planmäßig
losging, bewegte auch Lukaku.
„Meine Teamkollegen haben mir
geholfen, diese Situation zu meis-
tern. Ich bin ihnen sehr dankbar.
Meine Gedanken sind nur bei
Christian, das ist sicher“, sagte der
Belgier. Der Sieg, der Doppelpack:
Diesmal alles nur Beiwerk.

„Ihn so zusammenbrechen zu
sehen, war richtig, richtig hart für
mich“, sagte Lukaku. „Ich habe vor
dem Spiel viele Tränen für
Christian Eriksen vergossen. Es
war schwer für mich, mich zu kon-
zentrieren“, schilderte der Stür-
mer. Die beiden Profis von Inter
Mailand legten sich in der abge-
laufenen Spielzeit nicht nur so vie-
le Tore auf, dass der Traditions-
klub die erste Meisterschaft seit
2010 holte – sie kennen und schät-
zen sich auch privat, wie Lukaku
immer wieder hervorhob.

Auch Chefcoach Roberto
Mart́ınez schilderte, welchen Ein-
fluss die schockierende Szene auf
die unmittelbare Spielvorberei-
tung und das Gemüt seiner Spieler
nahm. „Es herrschte tiefe Trauer.
Wir haben es live gesehen – wir
wollten fünf Minuten später unser
Teammeeting beginnen. Das Letz-
te, worüber wir reden wollten, war
Fußball. Es war ein Schock, es gab
Tränen“, beschrieb der Spanier.
Neben Lukaku sind auch die Ver-
teidiger Jan Vertonghen und Toby
Alderweireld mit Eriksen vertraut,

weil sie jahrelang gemeinsam bei
TottenhamHotspur spielten.

Die Austragung der Partie wur-
de offenbar nicht groß hinterfragt,
wie Mart́ınez andeutete. „Ich bin
nur der Trainer von Belgien. Wir
müssen immer auf die Anweisun-
gen warten“, kommentierte er
dazu. Da nach der ersten Entwar-
nung bei Eriksen in St. Petersburg
die übliche Zeremonie tobte, nutz-
ten Lukaku und Co. die Bühne
eben für Botschaften. Der Stürmer
grüßte nicht nur emotional Kum-
pel Eriksen, sondern kniete mit
seinen Red-Devils-Mitspielern vor
dem Anpfiff auch, um ein ge-
schlossenes Zeichen gegen Rassis-
mus zu senden.

Lukaku hat damit selbst Erfah-
rung. Er musste 2019 bei einem
Elfmeter für Inter deutlich hörbar
Affenlaute ertragen und hat seither
immer wieder vehement seine
Stimme gegen Rassismus erhoben.
„Wir befinden uns im Jahre 2019,
aber anstatt Fortschritte zu ma-
chen, gehen wir rückwärts“, pran-
gerte Lukaku nach den schweren
Vorfällen in der Serie A damals an.

Dieses Mal gab es zwar keiner-
lei Verfehlungen in diese Richtung,
die knienden Belgier wurden von
den 26.242 überwiegend aus Russ-
land stammenden Zuschauern da-
für mit Pfiffen und Buhrufen be-

dacht. Russlands Trainer Stanislaw
Tschertschessow wollte die Aktion
nicht kommentieren.

Überhaupt war Tschertsches-
sow nach dem 0:3 ziemlich
schlechter Laune. Zunächst be-
schwerte er sich, dass die Journa-
listen in der coronabedingt online
durchgeführten Pressekonferenz
ihn sehen, er aber nicht alle Jour-
nalisten. Dann passten ihm auch
die inhaltlich gewählten Aspekte
nicht. Auf die Frage, wie er das
Knien der Belgier als Zeichen ge-
gen Rassismus bewerte, antwor-
tete der frühere Tirol-Spieler und
-Trainer gereizt: „Das ist keine Fra-
ge, die mit Fußball zu tun hat.
Wenn Sie eine haben, stellen Sie
mir dazu eine.“

Löcher in den Schuhen
Lukakus Horizont aber reicht deut-
lich über Ball, Rasen und Tor hi-
naus. Zur WM 2018, als der Torjä-
ger bereits ein Weltstar war, ver-
fasste er in „The Players Tribune“
einen emotionalen Beitrag, in dem
er seine Kindheit beschrieb, die
von Armut, Existenzangst und in
der Wohnung umherlaufenden
Ratten geprägt war. „Ich erinnere
mich, dass ich 2002 Löcher in mei-
nen Schuhen hatte. Große Löcher.
Zwölf Jahre später spielte ich plötz-
lich bei derWM.“ (red.)

Ein Abend zwischen Schock, Trauer, Buhrufen und Jubelgesten: Belgiens Romelu Lukaku. [ Reuters ]
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Feuerwerke
waren
immer ein
Teil unserer
Festkultur.

In Niederösterreich hält man viel auf das Kulturangebot. Vielleicht fehlt aber die Einsicht, dass Landschaftskultur und -Ästhetik die Basis sind.

Kannman wirklich nirgendwo gegen denWind spucken?
ZWISCHEN
TÖNE

VON WILHELM SINKOVICZ

F reunde, das Leben ist lebens-
wert“, sang man zur Festival-
eröffnung in Grafenegg. Aber der

Kulturbegriff der blau-gelben Füh-
rungselite reicht über das Wunschkon-
zert-Niveau hinaus: Feuerwerk wird
auf dem Wolkenturm keines mehr ab-
gebrannt. Man denkt an die Umwelt.

Denkt man?
Stellt man der Landeshauptfrau

die Gretchenfrage, ob sie sich nicht
dafür einsetzen könnte, dass der

Landstrich nördlich von Wien nicht
bedenkenlos mit Windrädern vollge-
pflastert wird, erhält man Antwort von
einem ihrer Beamten: Man könne
sich nach der Pandemie endlich wie-
der „dem größten und wichtigsten
Zukunftsthema“ widmen. Zu
Deutsch: Man wird so viele Windrä-
der wiemöglich aufstellen.

Die Weinviertel-Werbung betreibt
indes Camouflage und bildet in ihren
jüngsten Ausflugstipps keinen einzi-
gen der zynisch so genannten „Wind-
parks“ ab, obwohl ihnen kein Besu-
cher entgehen kann. Und obwohl dort
(apropos Kulturbegriff!) oft sogar
Amateur-Haikus affichiert wurden.
Selbst wer den europäischen Weit-
wanderweg von Hollabrunn in Rich-

tung Ernstbrunn durch den größten
mitteleuropäischen Mischwald geht
und radelt, erreicht am Ende ein gi-
gantisches Freiluftkraftwerk: Windrä-
der, so weit das Auge reicht. Nur am
Ausgang nördlich der Leiser Berge
findet man im Umkreis noch unbe-
rührte Landschaft. Man hat sie die
„österreichische Toscana“ genannt.

Um diese Landschaft geht es. Sie
zu erhalten wäre eine echte und
nachhaltige Leistung für Niederöster-
reichs Kultur und Umwelt. Das heißt
nicht: Keine Windräder mehr! Etwas
weiter südlich kommt es auf Zuwachs
nicht mehr an. Da verursachen die ro-
tierenden Ungetüme längst ihren
untergründigen Schalldruck und ver-
wandeln mit ihren Alarmleuchten Re-

gionen in nächtliche Rotlichtzonen.
Ob die Beeinträchtigung der Lebens-
qualität auch die Tierwelt betrifft, ist
bisher im Übrigen so wenig beantwor-
tet worden, wie die Frage, wie die Be-
standteile der Kraftwerke einmal ent-
sorgt werden sollen. Sie werden näm-
lich zu Bergen von Sondermüll.

Dagegen sind die Feuerwerke, mit
denen man in Niederösterreich noch
lang traditionsgemäß feiern könnte,
ein Lercherl. Nur: Wird man noch
Plätze finden, wo man damit nicht
Windräder gefährdet? Das wissen wir
seit Kurzem ja wirklich: Wenn die ein-
mal brennen, kann keine Feuerwehr
mehr helfen.

E-Mails an: wilhelm.sinkovicz@diepresse.com
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„Die weißen Eliten sind in Panik“
Interview. Die frühere Stanford-Professorin Marjorie Perloff über Wittgensteins Homosexualität, die miserable
Gegenwartslyrik und die neue Religion an US-Unis: Ein Gespräch zur Verleihung des österreichischen Ehrenkreuzes.

VON ANNE-CATHERINE SIMON

Die Presse: Als sechsjährige Gabriele
Mintz flüchteten Sie nach dem „An-
schluss“ mit Ihrer Familie aus Wien in die
USA.Warum heißen Sie jetzt Marjorie?
Marjorie Perloff: Wenn man amerikani-
scher Staatsbürger wird, darf man den Na-
men ändern. Ich war damals 13 und wollte
sein wie alle anderen, am liebsten so wie ein
Mädchen in meiner Klasse, das Margy hieß.
Diesen dummen, dummen NamenMarjorie
bereue ich bis heute . . .

Sie studierten englischsprachige Litera-
tur, spezialisierten sich auf Avantgardepo-
esie, lehrten zuletzt in Stanford. Jetzt, mit
fast 90 Jahren, haben Sie als Erste Witt-
gensteins „Geheime Tagebücher“ ins Eng-
lische übersetzt. Wie kam es dazu?
Wittgenstein ist der Philosoph für Lyriker, al-
les dreht sich bei ihm um Sprache. In der
Pandemie bin ich dann auf seine „Gehei-
men Tagebücher“ gestoßen und dachte mir:
Jede Kleinigkeit sonst von ihm ist über-
setzt – warum das nicht?

Ja, warum?
Die Wittgenstein-Community, die Forscher,
sie wollen nicht, dass man über
Wittgensteins Schwulsein redet. Dabei hat
Wittgenstein selbst seine Homosexualität
nicht geheim gehalten. Man weiß, wer seine
Liebhaber waren. Auch die deutsche Ausga-
be des „Geheimen Tagebuchs“ war gleich
wieder vergriffen. Das sei zu persönlich,
sagten die Nachlassverwalter. In England ist
es ähnlich, man soll nur über den Philoso-
phen reden, nicht über den Menschen.
Elisabeth Anscombe, Wittgensteins Schüle-
rin und Nachlassverwalterin, hat einmal ge-
sagt: Wenn ich einen Knopf drücken könn-
te, sodass niemand etwas über Wittgen-
steins Leben weiß, würde ich es tun.

Sind diese Kreise so konservativ?
Sehr konservativ. Und sie meinen, das Per-
sönliche sei irrelevant. Aber es ist relevant.
Wittgensteins Homosexualität ist zum Bei-
spiel der Grund, warum er nicht nach Wien
zurückkommen wollte. Er hatte nichts gegen
Wien, aber er wollte nicht bei seiner Familie
sein. Nicht, dass er sie nicht liebte, aber sie
war sehr bourgeois und hat seine Homose-
xualität nie wirklich akzeptiert. Drei seiner
Brüder, alle schwul, haben Suizid begangen!
Das Tagebuch ist auch sonst ein interessan-
tes Dokument. Auf den linken Seiten des
Heftes ist der Ur-Tractatus, er schrieb das im
Ersten Weltkrieg, jede Nacht. Und auf der
rechten schrieb er Tagebuch in Geheim-

schrift. Der Code ist einfach: z ist a, y ist b, x
ist c etc. Es war erleichternd für mich, an et-
was anderem als Lyrik zu arbeiten.

Hat Sie etwa der Überdruss gepackt?
In den USA ist die Lyrik derzeit einfach
schrecklich. Eigentlich ist es gar keine Lyrik,
sondern Propaganda. Es ist nicht die Zeit für
Lyrik. Tolles entsteht jetzt in anderen Me-
dien, im Film, in Performances, im Multi-
medialen. Der Lyriker, den ich heute am
meisten schätze, ist ein Brasilianer, Augusto
de Campos. Er begann mit konkreter Poesie,
machte dann aber auch Skulpturen, Vi-
deos . . . Warum ist er so gut? Weil er mit der
Zeit mitgegangen ist, die neuen Computer-
techniken genutzt hat, das Digitale.

Was halten Sie vom Literaturnobelpreis
2020 für Louise Glück, oder von Amanda
Gormans Inaugurationsgedicht?
Glücks Lyrik ist fürchterlich, das ist einfach
nichts. Ich glaube, der Nobelpreis für sie
kam, um die akademische Lyrik-Community
zu besänftigen. Dort waren so viele empört,
dass Bob Dylan den Nobelpreis bekommen
hat. Und Gormans Inaugurationsgedicht –
es ist einfach nicht besonders gut.

Zu Gormans Gedicht kam dann die identi-
tätspolitische Forderung auf, dass mög-
lichst nur Schwarze es übersetzen sollen.
Wie erleben Sie an der Uni – wo Sie bis vor

wenigen Jahren unterrichtet haben – die
Debatten um Identitätspolitik?
Es läuft völlig verrückt, die Atmosphäre ist
giftig wie in der Sowjetunion. Ein chinesi-
scher Freund vonmir sagt, es erinnert ihn an
das China zur Zeit der Kulturrevolution.
Man darf so vieles nicht mehr sagen oder le-
sen, sogar „To kill a mockingbird“ (Wer die
Nachtigall stört) gilt als rassistisch.

Sie waren an verschiedenen Unis, „norma-
len“ staatlichen und Elite-Universitäten.
Haben Sie da Unterschiede gesehen?
Das kommt gar nicht so sehr von Schwarzen,
weiße Eliten sind in Panik! Es sind die rei-
chen, tief weißen Universitäten wie Prince-
ton, weißeste und snobistischste Enklave
überhaupt, wo das Gerede am stärksten ist.
Der Direktor dort hat ganz viel Angst. Und es
ist die neue Religion, im puritanischen Stil:
Alles ist Pflicht und schlechtes Gewissen,
nichts darf Freude machen. Damit wir gute
Menschen genannt werden können, müs-
sen wir zum Beispiel bei jeder Gelegenheit,

auf Partys oder in sozialen Netzwerken, et-
was über Native Americans sagen.

Wie erklären Sie sich dieses Phänomen?
Die USA ändern sich derzeit so schnell, sie
sind einfach keine weiße Kultur mehr. Wenn
Sie in die Bibliothek der University of Cali-
fornia gehen, glauben Sie sich in Hong Kong.
Rund 28 Prozent der Studenten kommen aus
Asien, das sind die besten, fleißigsten. 25
Prozent sind Latinos, 24 Prozent Weiße, nur
vier bis fünf Prozent Schwarze. Niemand
weiß im Moment, in welche Richtung das
Land geht. Und ich glaube, deswegen läuft
alles derzeit so verrückt. Viele sind in Panik,
dass eine ganze Welt verschwindet. Und das
ist ja auch so.

Was nützt die Identitätspolitik der tat-
sächlichen Diversität an den Unis?
Das ist ja das Interessante, es verändert
nichts, es ist alles Gerede! Man sucht ver-
zweifelt schwarze Studenten und Professo-
ren, aber man findet fast keine. Oder ein
Beispiel aus Stanford: Da ging es darum,
einen Native American zu haben. Also heu-
erten wir einen an. Er war ein netter
Mensch, aber kein Intellektueller, nach zehn
Jahren war er weg von Stanford, hatte kaum
etwas publiziert und roch ständig nach Al-
kohol. All der Aufwand, um Native Ameri-
cans zu finden – und jetzt hat Stanford kei-
nen einzigen. Und Latinos: Nur drei.

„Die USA ändern sich
derzeit so schnell, nie-
mand weiß, in welche
Richtung das Land geht,
deswegen läuft alles so
verrückt. Viele sind in
Panik, dass eine Welt
verschwindet. Und das
ist auch so“: Marjorie
Perloff, 1931 geboren als
Gabriele Mintz in Wien.

[ Mirjam Reither]

ZUR PERSON

Marjorie Perloff, geb. 1931 in Wien, emigrierte mit
ihrer Familie 1938 in die USA, wurde renommierte
Literaturprofessorin, spezialisiert auf Avantgarde.
Lebt in Los Angeles. Ihr Großvater Richard Schüller
war vor der Flucht aus Wien hoher Beamter im
Außenministerium und Gesandter beim Völkerbund.
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Musikverein: „Mein
Vaterland“ als Epos
der Befreiung
Philharmoniker unter Jakub Hrůša
deuten Smetana politisch explosiv.

Die beiden getrennt aufgestellten Harfen
mit ihrem rhapsodischen Dialog, dann
der dunkel schimmernde, verschmolze-
ne Klang von Fagotten und Hörnern mit
dem „Vyšehrad“-Thema: Damit war so-
gleich jene besondere Verbindung aus
Märchentonfall und edlem Pathos getrof-
fen, die nötig ist für Bedřich Smetanas
„Má vlast“, diese groß angelegte Feier
von Geschichte, Landschaft, Sagenwelt
und auch erhoffter Zukunft seines „Vater-
landes“. Und trotz aller hochgepeitschter
Dramatik sollte es den ganzen Abend
niemals aufgeblasen oder hohl klingen:
Bei Jakub Hrůša und denWiener Philhar-
monikern war jeder Ton echt.

Im November 2019 hatten die Phil-
harmoniker Hrůša, damals 38, erstmals
an das Pult gebeten, als Einspringer für
den erkrankten Mariss Jansons – und
noch während dieser Konzertserie ging
die Nachricht von Jansons’ Tod um die
Welt. Orchester und Dirigent kamen ei-
nander näher. Für sein erstes Abonne-
mentkonzert imMusikverein (zweiter zu-
sätzlicher Termin am heutigen Montag
im Konzerthaus!) hat der gebürtige Brün-
ner und Chef der Bamberger Symphoni-
ker das Nationalheiligtum des tschechi-
schen Kanons ausgesucht. Wer glaubte,
dieses „Vaterland“ erschöpfe sich in folk-
loristischer Gemütlichkeit, entzückender
Landschaftsbeschreibung entlang der
Moldau und ein bisschen sagenumwobe-
nem Säbelrasseln, der wurde hier eines
Besseren belehrt. Selten nämlich macht
ein Dirigent so unerbittlich und mit nie
nachlassenden, aber zugleich exakt diffe-
renzierten (Luftsprung-)Kräften Ernst
damit, dass Smetana die modernsten,
umstrittensten Mittel seiner Zeit anwen-
det – als Verfechter der „Neudeutschen“,
der musikalischen Partei rund um Liszt
und Wagner. Leitmotive, subtile Klangef-
fekte, der „Walküre“ würdige Orchester-
stürme: Das alles, machte Hrůša auf elek-
trisierende Weise klar, hat sein Ziel nicht
in Tonmalerei, sondern in der Politik.

Wogen da Wälder und Weizenfelder
im Wind, wird auf dem Dorfplatz ausge-
lassen getanzt? Nicht nur: Am Beginn
von „Aus Böhmens Hain und Flur“ ächzt
auch ein Volk unter dem habsburgischen
Joch – und probt in der wilden g-Moll-
Polka den Aufstand. Famos! (wawe)

Schwermut ohne
Verve: Jansen im
Konzerthaus
Nur die Symphoniker sorgten bei
Bruchs Violinkonzert für Schwung.

Subtil, dezent und fokussiert: So präsen-
tierte die niederländische Violinistin Ja-
nine Jansen am Freitag im Konzerthaus
mit den Wiener Symphonikern Max
Bruchs „Konzert für Violine und Orches-
ter g-moll“ – jenes Werk, mit dem man
den Komponisten verbindet, weshalb er
das „entsetzlich populär gewordene
Werk“ nicht mehr hören wollte. Die me-
lancholische Note stark betonend, ließ
Jansen technisch keine Wünsche offen.
Mehr Leidenschaft hätte der Interpreta-
tion jedoch gutgetan. Raffinement und
Verve blieben hintangestellt. Dafür lief
die Künstlerin aber auch nie Gefahr, sich
selbst zu stark zu inszenieren. Tempera-
ment brachte Dirigent Andrés Orozco-
Estrada ein, noch mehr bei Rimski-Kor-
sakows „Capriccio espagnol“, dessenme-
lodischen Reichtum er gekonnt auslotete
und den tänzerischen Charakter ebenso
hervorstrich wie das Tiefgründige. Da-
zwischen Brahms’ „Variationen über ein
Thema von Joseph Haydn“: Die Sympho-
niker präsentierten es mit Liebe zum De-
tail, Oroczco-Estrada agierte schwelge-
risch, aber stets höchst kontrolliert.

Janine Jansen kommt – nach drei
Auftritten mit Bruch am Wochenende –
schon am 16. Juni erneut ins Konzert-
haus, diesmal kammermusikalisch mit
Denis Kozhukhin amKlavier. (tst)
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Künstler sollten lieber weniger fernschauen
Akademietheater. Daniel Kramer zerschlägt brutal Maeterlincks zarte Fabel von „Pelléas und Mélisande“.

VON BARBARA PETSCH

Mit einer Detonation beginnt „Pelléas und
Mélisande“ von Maurice Maeterlinck im
Akademietheater. Blutiges Fleisch hängt an
einer Plexiglaswand vor der Feuermauer –
undMélisande keucht auf einem Laufband.

Regisseur Daniel Kramer hat die Ge-
schichte des belgischen Symbolisten und
Romantikers in ein Ambiente zwischen Bou-
levard und Bezirksgericht befördert. Méli-
sande (Sophie von Kessel) steht für die ge-
schundene Frau. Sie flüchtete vor Gewalt
und Vergewaltigung, ihr neues Inselrefu-
gium bietet aber auch nichts anderes als
Misshandlung und Brutalität. Nicht nur der
alte Golaud mit den riesigen Händen (Rai-
ner Galke), sondern auch ihre letzte Hoff-
nung und Liebe, Pelléas (Felix Rech), wollen
sie bloß überwältigen und vernichten. Wäh-
rend Golaud, der Riese mit dem unförmigen
Gemächt, dem leicht die Knarre losgeht, am
liebsten puppenhafte Mädchen ruiniert, ist
Pelléas ein versteckter Psychopath, einer
von diesen Frauen-in-den-Keller-Sperrern.

Golauds Mutter, Geneviève (Barbara
Petritsch), holpert im Rollstuhl herum, und
wenn sie zu viel mosert und meckert, wird
ihr kurzerhand eine Decke über den Kopf
gestülpt. Genevièves Mann, Arkel (Branko
Samarovski), kommandiert vom Spitalsbett
aus und stellt der schönen Frau seines Soh-
nes nach. Mélisande hockt, inzwischen
schwanger, im Rollstuhl von Geneviève und
hat sich aufgegeben. Wir sehen: Kramer hat
sich und uns nicht geschont. In einem Am-

biente wie von Samuel Beckett entwirft er
eine Apokalypse für den schaudernden Me-
dienkonsumenten: Jagdfreunde (pervers),
Frauen (kaputtgemacht von Männern), ver-
logene Glücksversprechen (die blonde Lot-
tolady, die vor der Tafel lächelt, auf der „You
are a Winner“ steht, kotzt gleich drauf in die
Toilette), Flüchtlingselend (die Greise in der
Höhle drohen mit Terror). Und was wird aus
den Kindern? Yinold (Maresi Riegner), Go-
lauds Sohn, bleibt nur der Weg zu LGBTQ.
Vorher muss der Bub noch dem Papa mit
Puppen vorspielen, was seine Gattin Méli-
sandemit seinem Bruder Pelléas treibt.

Karikaturen statt Menschen
Maeterlinck belebte ein altes Märchen.
Ohne Debussys Oper hätte diese etwas ver-
schwurbelte, aber auch poetische Shake-
speare-Variation (ein bisschen „Hamlet“, ein
wenig „Romeo und Julia“, eine Prise „Ri-
chard III.“) vielleicht gar nicht überlebt.

Einerseits. Andererseits ist die nymphenhaf-
te Frau ein gern gesehenes Motiv: Rusalka,
Vilja aus der „Lustigen Witwe“, Grillparzers
Libussa, Ibsens „Frau vom Meer“, Kundry
aus Wagners „Parsifal“, Andersens „Kleine
Meerjungfrau“ und Disneys „Arielle“ sind
mitteilsame Allegorien. Sie künden von
Fremdheit, Außenseitertum, sie hüten ein
Geheimnis, repräsentieren die verlorene
Sensibilität des Mannes, der seine masku-
line Seite auslebt, auf Kosten von Natur und
Menschlichkeit. Maeterlinck hat seine Story
absichtsvoll verschlüsselt, Kramer macht
daraus ein Traktat gegen böse Politik und für
Feminismus – mit Karikaturen in einer alb-
traumhaften Szenerie (Bühne: Annette Mur-
schetz, Kostüme: Heidi Hackl). Murschetz’
Bühnenbild hätte im Übrigen einen schö-
nen Film ergeben, oder einen Videoclip.

Über Kramers Monsterfamilie erklingt
der eindrückliche Song „Don’t Throw Your
Barbie Dolls in the Ocean“ vom kanadi-
schen Performer Meryn Cadell, der sich
einer Geschlechtsumwandlung unterzog.

Genau: Keiner fühlt sich wohl in seiner
Haut, jeder will raus, woandershin und je-
mand anderer sein. Im Großen und Ganzen
hat Kramer alle aktuellen Themen abgehakt
und dabei weitgehend die zarte, verspon-
nene, zwischen Grauen und Hoffnung
schwankende Maeterlinck-Debussy-Kreation
zertrümmert. Mit welchem Gewinn? Viele
Besucher verließen enttäuscht das Theater,
das wieder einmal Popkultur zwischen Trash
und Glamour zelebriert. Künstler sollten we-
niger fernschauen und liebermehr lesen.

Filmfestival. Am Sonntag endete die 23. Diagonale, eine Corona-Rückblende samt Aussicht
auf Neuanfang. Üppig: Der Porträtfilm-Fundus – darunter auch die Komödie „Sargnagel“.

Die Filmkultur wacht wieder auf
VON ANDREY ARNOLD

G ähnende Leere im Kinosaal, keine
Menschenseele im Foyer. Das mit
dem Zusperren ging „von heute auf

morgen, Zack Brack“, meint die Frau an der
Theke. Sie kommt jeden Tag, um Popcorn zu
verkaufen. Besser, als daheim herumzusit-
zen. Ringsum steht die Welt still. Leere Plät-
ze und Gebäude, Friedhofsruhe. Das bur-
genländische Oberwart wirkt in Kristina
Schranz’ „Vakuum“ wie im Wachkoma ge-
fangen.

Gedreht wurde die Doku im ersten Lock-
down: Das Stimmungsbild eines unwirkli-
chen Schwebezustands. Vergangene Woche
feierte sie Österreich-Premiere bei der Dia-
gonale in Graz. Und mutete dort an wie Fla-
schenpost aus uralten Zeiten. Denn beim
Festival des österreichischen Films (das im
März 2020 abgesagt werden musste und die-
ses Jahr in den Juni verschoben wurde) er-
wachte die heimische Laufbildevent-Nor-
malität langsamwieder zum Leben.

Zwar dämpften die Beschränkungen das
Hochgefühl des Neustarts. Eine gewisse Zö-
gerlichkeit war spürbar, bei Besuchern,
Branche und Betreibern. Dennoch wurde
deutlich, wie sehr das (Festival-)Kinoerleb-
nis allen gefehlt hatte: der Austausch mit
Anderen, die Reaktionen des Publikums.
Freilich waren die Säle nie voll (Schach-
brettprinzip!), aber meist gut mit Zuschau-
ern bestückt. Und die Sonne hatte sich heu-
er extra Zeit gelassen, um das Tauwetter-
Feeling, das viele mit der Diagonale verbin-
den, intakt zu halten.

Sargnagel, Ganoven und Gefühlsgetöse
Dass das Programm zwischen den Stühlen
saß, fiel da nicht sehr ins Gewicht. Während
einige heimische Arbeiten, die schon vor
einem Jahr (oder im kurzen Herbstöffnungs-
fenster) auf Festivals für Aufsehen gesorgt
hatten, offiziell nachgeholt werden mussten,
debütieren andere, heiß erwartete, erst im
Juli in Cannes – oder im September in Vene-
dig. Auch die heurigen Spielfilm- und Doku-
Preisträger zeugen von der Corona-Latenz.

Es sind zwei der markantesten Austrofil-
me 2020, deren Kür fast wie eine überfällige
Pflicht wirkt: Evi Romens queere Dorfballa-
de „Hochwald“ und das Wiener Ganoven-
porträt „Aufzeichnungen aus der Unterwelt“
von Tizza Covi und Rainer Frimmel. Beide
laufen im Herbst regulär bei uns an. Dafür

ist in einer Übergangsphase mehr Platz für
Entdeckungen, für die Erkundung neuer
Strömungen. Da war etwa ein Drängen, den
Gefühlsstau der Gegenwart über mitreißen-
de Erzählungen zu ventilieren. Etwa im Er-
öffnungsfilm, Arman T. Riahis Gefängnis-
drama „Fuchs im Bau“, oder im pandemi-
schen Liebesreigen „1 Verabredung im
Herbst“, mit dem Sebastian Brauneis sein
Projekt einer selbst gebastelten Ö-Nouvelle-
Vague schwungvoll weiterführt.

Anderswo trauerte man verlorenen Frei-
heitsträumen nach – oder feierte Verweige-
rung als Lebenshaltung. Etwa in der Komö-
die „Sargnagel“: Diese brachte mit ihrem Ka-
russell prominenter Gastauftritte einen
Hauch Hauptstadtglamour nach Graz. Als
metafiktionale Hommage an ihre Protago-
nistin, die streitbare Autorin Stefanie
Sargnagel, ist sie aber nur mäßig geglückt.

Während hier abgesandeltem Wiener Flair
gefrönt wurde, blickten andere Filme in die
Welt hinaus. Valerie Blankenbyl erforscht in
„The Bubble“ eine riesige Luxusrentnersied-
lung in Florida, deren schleichende Land-
nahme umliegenden Gemeinden buchstäb-
lich dasWasser abgräbt. Arthur Summereder
besucht in „Motorcity“ die Drag–Racing-Sze-
ne Detroits.

Doch den stärksten Eindruck hinterließ
der Porträtdoku-Fundus, der heuer beson-
ders üppig war. Er widmete sich Originalen
wie Roncalli-Mitgründer Bernhard Paul
(„Ein Clown, ein Leben“) und Fassbinder-
Schauspieler Volker Spengler („Highfalu-
tin“), aber auch der US-Bodybuilderin und
Domina Tischa Thomas („I Am The Tig-
ress“) – und einem türkischstämmigen Boxer
und Bundesheerler, der seine Gefühle ein-
fach nicht zu fassen kriegt („Soldat Ahmet“).

Die Filmfestivals flirren
wieder, es wird auch
getanzt: Etwa in Evi
Romens „Hochwald“,
der bei der heurigen
Diagonale als Bester
Spielfilm ausgezeichnet
wurde.
[ Anna Hawliczek/Carolina Steinbrecher ]

Sophie von Kessel kämpft als verzweifelte Mélisande
im Testosteron-Tornado. [ Susanne Hassler-Smith ]

Persönliches Exemplar von Austria-Kiosk. Nutzung ausschließlich für den persönlichen Gebrauch gestattet.



MEIN MONTAG
VON ERICH KOCINA

Knalleffekt: Theaterdonner
um Sturm der Entrüstung
Warumwir bei überraschenden Ereignissen oft
ziemlich antiquierte Begriffe verwenden.

E s gibt unter Journalisten auf Social Media diese An-
gewohnheit, besonders wichtige Neuigkeiten, die

sie gerade verkünden, mit einem Anglizismus einzulei-
ten: Breaking. Gemeint ist mitnichten, dass irgendwo
etwas zu Bruch gegangen oder zersprungen ist. Viel-
mehr rührt das her von der Bedeutung des englischen
Verbs break im Sinne von unterbrechen. Dann näm-
lich, wenn eine Meldung so wichtig ist, dass man nicht
auf die nächste Nachrichtensendung wartet, sondern
einfach das laufende Programmunterbricht.

Gern werden aber auch brisante Nachrichten mit
deutschen Begriffen angekündigt – oft mit solchen, die
kaum mehr jemand im aktiven Wortschatz führt. Da
wäre etwa der Paukenschlag im Sinne eines überra-
schenden Ereignisses. Verwendet dieses Wort abgese-
hen vonMedien undMusikern eigentlich sonst noch je-
mand? Auch der Knalleffekt, ursprünglich aus der Thea-
tersprache, ist so ein sprachliches Relikt. So wie früher
eben Feuerwerke auf der Bühne das Publikum über-
rascht haben, passiert das heute mit anderen unvorher-
gesehenen Vorgängen. Gelegentlich ist auch vom Thea-
terdonner zu lesen, dann nämlich, wenn sich eine gro-
ße Ankündigung als letztlich ohne große Wirkung er-
weist. Ursprünglich gab es ihn wirklich, indem etwa bei
Aufführungen Steine oder Fäuste auf Blechtafeln schlu-
gen. Auch der Paukenschlag, von dem wir hier schon
gehört haben, kam dabei zum Einsatz. Heutzutage wird
der Theaterdonner fast ausschließlich als Metapher ver-
wendet – ähnlich wie „nur Schall und Rauch“.

Und wie ist das jetzt mit dem Sturm der Entrüstung?
Nun, das Entrüsten kommt wörtlich wohl von daher,
dass jemand die Rüstung auszieht – im übertragenen
Sinn also aus der Fassung gerät. Den Sturm dazu müs-
sen Sie sich jetzt nur mehr dazudenken. Aber unter uns,
sehr oft steckt dahinter auch wieder nur Theaterdonner.

E-Mails an: erich.kocina@diepresse.com

STADTMENSCHEN

Kunst und Klima: Fassade
ändert bei Hitze die Farbe
Eine 600 m2 große Installation des
Künstlers und Architekten Markus Je-
schaunig ziert nun die Fassade des
Zwischennutzungsprojekts „West“ im
ehemaligen Sophienspital. Dabei han-
delt es sich um ein „Temperaturdis-
play“ mit dem Titel „Hier kommt die
Erde. Und dann lang nichts.“

Mit dem Kunstwerk will der Grazer
im öffentlichen Raum die klimati-
schen Veränderungen und Span-
nungsfelder der Stadt und Lebensräu-
me thematisieren. Direkt gegenüber
demWestbahnhof verändert die Arbeit
ihr Motiv, wenn die Außentemperatur
der Stadt 25 Grad Celsius übersteigt.
Der Schriftzug „You are Co-pilot on
spaceship earth“ will Betrachter „di-
rekt und vor allem in persönlicher Art
ansprechen, ein Teil der Biosphäre zu

sein, und selbst Einfluss zu nehmen“.
Weiters fordere das Projekt einen öko-
logischen Fußabdruck von Gebäuden
ein, indem es inszeniert, wie sich ein
Gebäude im Laufe der Jahre und Ta-
geszeit erwärmt und wieder abkühlt.
Eröffnet wurde das Projekt von KÖR
Kunst im öffentlichen Raum Wien in
Kooperationmit Art Phalanx.

Eine Sommernachtsgala im
Wolkenturm
Mit der traditionellen Sommernachts-
gala im Wolkenturm hat die 15. Som-
mersaison in Grafenegg begonnen. Die
Aufzeichnung des Konzerts ist am
7. August auf 3sat zu sehen.

Manches ist anders als in den ein-
einhalb Jahrzehnten davor. Auf der mit
weißen Anthurien geschmückten Büh-
ne moderierte nun Teresa Vogl. Statt
des bisherigen Kehraus mit Edward El-
gars „Pomp and Circumstance“ gab es
Strawinskis „Feuervogel-Finale“, und
statt des Feuerwerks wurde der Wol-
kenturm mit einer „Lichtpartitur“ von
Marcus Neustetter & OMAi bespielt.
Unter den Besuchern: Bundeskanzler
Sebastian Kurz, Bundespräsident
Alexander Van der Bellen, Manager
Siegfried Wolf und der irische Europa-
minister Thomas Byrne.

„Sollte nichts Exotisches sein“
Buch. Die Journalistin und Autorin Alexia Weiss zeigt die Vielfalt der jüdischen
Community in Wien. An Normalität im Umgang mangelt es aber vielfach noch.

VON BERNADETTE BAYRHAMMER

E s ist kein Zufall, dass Alexia
Weiss die Tempelgasse im zwei-
ten Wiener Gemeindebezirk als

Treffpunkt wählt: Hier war früher der
große Leopoldstädter Tempel. Heute
befindet sich an dieser Stelle einerseits
Esra, das psychosoziale Zentrum der
jüdischen Community, und – in einem
roten Ziegelbau, der einst das Neben-
gebäude des Tempels war – eine Syn-
agoge sowie eine orthodoxe Volks-
schule, deren Kinder mitunter in den
Pausen oder am Nachmittag hier Fuß-
ball spielen. „Das zeigt schon eine Le-
bendigkeit an einem Ort, wo es auch
eine Kontinuität gibt“, sagt Weiss.

Die Wiener Autorin und Journalis-
tin, selbst nicht-religiöse Jüdin, bloggt
für die „Wiener Zeitung“ regelmäßig
über „Jüdisch Leben“, sie hat zwei Ro-
mane und ein Kinderbuch zu jüdi-
schen Themen geschrieben – und die-
ses Jahr auch ein erstes Sachbuch: mit
Anekdoten, Fakten und zahlreichen
Interviews mit verschiedensten Men-
schen aus der jüdischen Community
in Wien, vom Rabbiner bis zur Veran-
stalterin queerer Clubbings (siehe
Faktenkasten). Darin geht es nicht vor-
nehmlich um Antisemitismus – wobei
das Thema auch aufgrund der steigen-
den Zahl an gemeldeten Vorfällen not-
gedrungen einigen Platz einnimmt.

„Mir ging es darum, mit diesen un-
terschiedlichen Menschen darzustel-
len, dass das jüdische Leben in seiner
Vielfalt in Wien funktioniert – aber
auch, dass es keine Normalität im Um-
gang der Mehrheitsgesellschaft mit Ju-
den gibt“, sagt Weiss. „Es geht mir
nicht darum zu sagen, dass alles
furchtbar ist. Aber wir brauchen noch
ziemlich, bis wir Normalität erreicht
haben. Das sieht man ja auch daran,
wie stark jüdische Einrichtungen be-
wacht werdenmüssen: Das ist notwen-
dig, damit jüdisches Leben funktionie-
ren kann – aber normal ist es nicht.“

„Man kann Jude sagen“
Die fehlende Normalität zeigt sich
nicht nur in (der Angst vor) antisemiti-
schen Vorfällen, auch in Diskussionen
über israelische Politik, in die österrei-
chische Juden regelmäßig verwickelt
werden, oder in Debatten über The-
men wie das Schächten – aber auch
ganz anders: In übervorsichtigem Ver-
halten von Menschen, die es eigent-
lich gut meinen, in übertriebenem In-
teresse oder in der Tatsache, dass sich
viele nicht trauen, einfach „Juden“ zu
sagen – und stattdessen Begriffe wie
„jüdischeMitbürger“ benutzen.

„Aber man kann Jude sagen, Jude
ist kein Schimpfwort“, sagt Weiss zu
dem Thema, mit dem sie ihr jüngstes
Buch auch betitelt hat. „Und wenn
man die Angst hat, dass man damit je-
manden vor den Kopf stößt, dann soll-

te man darüber nachdenken, warum
das so ist.“

Es ist also durchaus ambivalent.
„Und das kommt jetzt ein bisschen so
rüber wie: Wie man’s macht, ist’s
falsch“, sagt Weiss. „Aber ich würde
mir einfach wünschen, dass das Ju-
dentum als etwas Selbstverständliche-
res gesehen wird.“ Dass auch stärker
bewusst gemacht wird, dass das Ju-
dentum schon seit dem Mittelalter,
seit Jahrhunderten zu diesem Land
und dieser Stadt gehört – trotz der
zahlreichen Zäsuren, der Vertreibun-

gen und des Holocausts. „Jüdisches
Leben sollte eigentlich nichts Exoti-
sches mehr sein.“ Und mit seinen un-
terschiedlichsten Facetten funktionie-
re es inWien gut.

Koschere Geschäfte und Clubbings
„Wenn man das vergleicht mit ähnlich
kleinen Gemeinden in Europa, dann
gibt es eigentlich keine, die so eine In-
frastruktur hat wie Wien“, sagt Weiss.
„Hier gibt es alles, was man braucht,
um ein observantes Leben zu führen:
von Schulen über koschere Geschäfte
bis zum Sushi-Restaurant. Auf der an-
deren Seite gibt es sehr viele Angebote
für Menschen, die nicht religiös sind,
sondern das Judentum als kulturellen
Rahmen begreifen, das ist im deutsch-
sprachigen Raum sicher beispiellos.“

Die Möglichkeiten reichen von re-
ligiösen Superstars, die aus Israel ge-
holt werden, bis zu queeren Club-
bings. „In Wien hat man wirklich ein
riesengroßes Spektrum“, sagt Alexia
Weiss. „Man kann sein Judentum auf
die verschiedensten Arten leben. Es ist
sehr bunt, das finde ich schön.“

AUF EINEN BLICK

Alexia Weiss ist freie
Journalistin und Autorin.
Für die „Wiener Zeitung“
bloggt sie über jüdisches
Leben, sie hat zudem zwei
Romane und ein Kinder-
buch veröffentlicht. Ihr
aktuelles Buch „Jude ist
kein Schimpfwort“ ist

2021 bei Kremayr & Scheriau erschienen. 192
Seiten, 22 Euro.

„In Wien kann man Judentum auf verschiedenste Arten leben“, sagt Autorin Weiss. [ Michèle Pauty ]

Das Kunstwerk ziert nun die Fassade des ehe-
maligen Sophienspitals. [ APA ]

VERANSTALTUNGEN Niederösterreich

AUSSTELLUNGEN

Karikaturmuseum Krems: Volltreffer! Satirische Meisterwerke aus der
Sammlung Grill (bis 01.11.2021). Gerhard Haderer – Exkurs |7 (bis
01.11.2021). Schätze aus 20 Jahren (bis 30.01.2022). Herr Wondrak von
Janosch (bis 30.01.2022). Deix-Archiv (bis 30.01.2022), tgl. 10-18h, Steiner
Landstr. 3a, T: 02732-90 80 10
Schallaburg: Aufbruch in neue Welten (bis 07.11.2021), Mo-Fr 9-17h, Sa, So
und Ftg. 9-18h, Schallaburg 1, T: 02754-56 530
Stift Göttweig: Museum im Kaisertrakt. Pater Lambert Karner – Ein Bene-
diktiner als Höhlenforscher; Marillen- und Kräutergarten, tgl. 10-18h, T:
02732-85581-231

VERANSTALTUNGEN Wien

THEATER

Kammerspiele: Engel der Dämmerung. Marlene Dietrich, 19h, I., Rotent-
urmstr. 20, T: 42 700 300
TAG: Wer hat Angst vor Virginia Woolf?, 19.30h, VI., Gumpendorferstr. 67, T:
586 52 22
Theater i. d. Josefstadt: Der Bockerer (Voraufführung), 19h, VIII., Josef-
städter Str. 26, T: 42 700 300
Volkstheater: , 19h, VII., Arthur-Schnitzler-Platz 1, T: 52 111-400

MUSIKTHEATER

Kasino: Premiere: Leyla und Medjnun, 20h, I., Schwarzenbergpl. 1, T: 513 1
513
Staatsoper: Macbeth, 18.30h, I., Opernring 2, T: 513 1 513
Volksoper: Into the Woods, 19h, IX., Währingerstr. 78, T: 513 1 513

KLASSIK

Konzerthaus: Großer Saal: Wiener Philharmoniker / Hrůša, 19.30h, III.,
Lothringerstr. 20, T: 24 20 02
Musikverein: Metallener Saal: Lukas Sternath, 18.45h, Großer Saal: Katia
& Marielle Labèque, 19.30h, Gläserner Saal: Die Kolophonistinnen, 20h, I.,
Bösendorfer Str. 12, T: 505 81 90
MuTh: Maria Radutu & Jimmy Chiang, 19.30h,II., Am Augartenspitz 1,
muth.at

U-MUSIK

Jazzland: Worry Later, 19.30h, I., Franz-Josefs-Kai 29, jazzland.at
Porgy & Bess: Duo, 19h, I., Riemerg. 11, porgy.at
Theater am Spittelberg: Die Strottern, 19h, VII., Spittelbergg. 10, theater-
amspittelberg.at

LITERATUR & VORTRAG

Akademietheater: Wos Unguaz - Hommage an H. C. Artmann und Gerhard
Rühm, 20h, III., Lisztstr. 1, T: 514 44 4140
Literaturhaus: Super LeseClub mit Diana Köhle & David Samhaber, 18.30h,
VII., Seideng. 13, Anmeldung erforderlich: super@leseclub.at

AUSSTELLUNGEN

Oberes Belvedere: Johann Jakob Hartmann (bis 29. August). Christine und
Irene Hohenbüchler (bis 12. Sept.). Ugo Rondinone. your age and my age
and the age of the rainbow (bis 1. Nov.). Dame mit Fächer (bis Feb. 2022).
Bessere Zeiten? (bis Feb. 2022). Di-So, 10-18h, IV., Prinz Eugen Str. 27

Weitere Termine finden Sie unter: diepresse.com/kulturkalender
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Replik. Schon Robert Musil wusste, für die
Wirksamkeit von Denkmälern auf das
historische Bewusstsein gibt es keine Evidenz.

Der Historiker als
Denkmalstürmer
VON ERNST BRUCKMÜLLER

D irk Rupnow rief auf die-
sen Seiten vor kurzem
(5. Juni) zum Sturz der

Statue Karl Luegers von seinem
Denkmalpodest in Wien auf. Zur
Begründung zitiert Rupnow un-
ter anderem eine Rede des Bür-
germeisters von New Orleans,
Mitch Landrieu aus 2017
anlässlich der Entfernung eines
Konföderiertendenkmals – laut
Rupnow „die bei Weitem klügste
Rede“, die zum Thema Denkmä-
ler und ihrer Entfernung gehalten
wurde. Der optimistische Schluss
dieser Rede lautete: „. . . We have
not erased history; we are beco-
ming part of the city’s history by
righting the wrong image these
monuments represent . . .“

Dieser Optimismus ehrt den
sympathischen Mr. Landrieu. Für
die Wirksamkeit von Denkmälern
auf das historische Bewusstsein
gibt es allerdings keine sozialwis-
senschaftliche Evidenz. Der Ver-
fasser dieser Zeilen machte vor
Jahrzehnten einen diesbezügli-
chen Versuch und zeigte einem
durchaus gebildeten (meist wie-
nerischen) Publikum etwa drei-
ßig Wiener Denkmäler, verbun-
den mit der Frage, wer da warum
und wo dargestellt werde. Die al-
lermeisten Denkmäler, auch von
als bekannt anzunehmenden
Personen, wurden nicht einmal
erkannt. Voll traf also das Diktum
Robert Musils zu, dass „nichts so
unsichtbar“ sei „wie ein Denk-
mal“! Man setze, so Musil 1936,
Denkmäler überhaupt nur, um
anschließend mit gutem Gewis-
sen das Denkmal und die damit
geehrte Person – vergessen zu
können.

Wie aber verhielt sich das of-
fizielle Wien 1926 zur Denkmals-
errichtung? Der Stadtrat des „Ro-
ten Wien“ wollte das Denkmal
nicht vor dem Rathaus haben,
dafür wies er jenem den heutigen
Platz zu. Der Bürgermeister, Karl
Seitz, hielt bei der Enthüllung so-
gar eine Rede. Dabei erinnerte er
zunächst an den streitbaren Poli-
tiker Lueger, dessen wichtigster
Kontrahent im niederösterreichi-
schen Landtag Seitz selbst gewe-
sen war, aber er konzedierte ihm

„ein großes Verdienst“, nämlich
dass jener „die breite Masse des
Bürgertums politisch geweckt“
habe. Lueger habe den ersten
Schritt zur Demokratisierung der
Gemeindeverwaltung getan; die
Kommunalisierung von Straßen-
bahnen, Elektrizitäts- und Gas-
werken sei „ein großer Fort-
schritt“ gewesen. Er beendete sei-
ne Redemit dem Satz: „In diesem
Sinne übernehme ich namens
der Stadtverwaltung das Denk-
mal des Bürgermeisters Lueger in
die Obhut der Gemeinde.“ Dort
befindet sich es sich offensicht-
lich bis heute. Kein Wort zum
Antisemitismus des Geehrten.

Problematischer Vergleich
Eben diese vom „Roten Wien“
anerkannten Leistungen stellt
Rupnow mit einem extrem pro-
blematischen Vergleich in Frage:
Es habe natürlich auch bei Lue-
ger Positives gegeben, „Hoch-
quellwasserleitung, Gas- und
Elektrizitätsversorgung, Straßen-
bahnen, Sozialeinrichtungen.
Wie bei Hitler die Autobahnen.“
Das ist nun ein ganz schlimmer,
eines Historikers durchaus un-
würdiger Untergriff, der die
Gleichsetzung des mörderischs-
ten aller Deutschen mit einem –
wie auch immer fragwürdigen –
Bürgermeister von Wien nahe-
legt. Unwillkürlich fragt man
sich: Wie viele Juden ließ Lueger
umbringen? Das führt zur Frage:
Weiß Kollege Rupnow über-
haupt, welche Kompetenzen ein
Wiener Bürgermeister vor 1918
hatte? Dass Wien bis 1921 nicht
einmal ein eigenes Land war, da-
her keine Gesetzgebungskompe-
tenz besaß und der Bürgermeis-
ter in seiner autonomen Geba-
rung dem NÖ Landtag und im
vom Staat übertragenen Wir-
kungskreis dem kaiserlichen
Statthalter von Niederösterreich
untergeordnet war? Vielleicht
weiß er es nicht. Oder er weiß es,
dann legt der Hitler-Vergleich
kein gutes Zeugnis für Rupnows
wissenschaftliche Korrektheit ab.
Ernst Bruckmüller (* 1945) ist Historiker,
war u. a. Professor für Zeitgeschichte an
der Uni Wien, w. M. der ÖAW.

E-Mails an: debatte@diepresse.com

PIZZICATO

Ein Platz amMount Recyclemore
A us Florida blickte ein Pensionist mit einer Mischung aus Weh-

mut und Groll auf den G7-Gipfel nach Cornwall. Boris Johnson,
sein vermeintlicher Buddy, bezirzte und hofierte die Bidens. Und
die Royals, allen voran die Queen und ihr Thronfolger – ohnehin
keine Freunde des aufgeblasenen Amerikaners –, empfingen Joey
und Jilly, das First Couple, zumAfternoon-Tea samt Cookies.

Dabei wurde er um den Sieg betrogen, und die Welt nimmt das
so hin: So sieht das Donald Trump, der daranging, eine Party zum
75. Geburtstag zu schmeißen. Im Vorjahr wünschte er sich zu dem
jährlich wiederkehrenden Ereignis, dass er dereinst auf dem Präsi-
dentenberg Mount Rushmore verewigt werden würde. Dieser
Wunsch wird nicht so bald in Erfüllung gehen. Nicht einmal am
Mount Recyclemore in Cornwall – eine Kunstinstallation als Pro-
testakt – war für ihn Platz, was eine gigantische Ungerechtigkeit ist.
Auch sein zweiter Herzenswunsch – der Wiedereinzug ins Weiße
Haus, womöglich schon im Sommer – wird ihm verwehrt bleiben.

Wir wünschen ihm, dass er als Lautsprecher in die sozialenMe-
dien zurückkehren möge. Als Unterhaltungs- und Übertreibungs-
künstler war „The Donald“ schlichtweg einmalig. Wer sonst könnte
solche „Perlen“ absondern: „Sleepy Joe“ solle bitte aufpassen, beim
PalavermitWladimir Putin in Genf nicht einzunicken. (vier)

Reaktionen an: thomas.vieregge@diepresse.com

LESERPOST
Leserbriefe bitte an:
Die Presse, Hainburger Straße 33,
A-1030 Wien oder an
leserbriefe@diepresse.com

Relativ unkritische
Begleitung
„Das unsichere Geschlecht der
Evangelisten“, von Anne-Catherine
Simon, 8.6.
Jesus und Persönlichkeiten des
Urchristentums wurden zu allen
Zeiten bewusst wie unbewusst
missdeutet undmissbraucht. So
wundert es nicht, dass auch heute
„wissenschaftliche Leistungen“
solcher Art ihren Verwesungs-
geruch verdunsten. Befremdlich
ist allerdings, dass einMedium
vomRang der „Presse“ relativ un-
kritisch diesen Verdunstungspro-
zess begleitet. Im Kleindruck weist
zwar die Autorin auf weit verbrei-
tete „seriöse“ Hypothesen zur Ent-
stehung der Evangelien hin, sug-
geriert diese jedoch als Fakten.

Faktum dagegen ist, dass seit Be-
kanntwerden eines Fragments der
Lukas-Homilien (des Origenes, ca.
220 n. Chr. geschrieben) jedem
unvoreingenommenen Altertums-
wissenschaftler klar ist, dass die
vier Evangelien bereits gegen Ende
der Regierungszeit Kaiser Neros
(ca. um 68 n. Chr.) existierten (das
Matthäus-Evangeliumwahr-
scheinlich noch in seiner aramä-
isch-hebräischen Gestalt). Orige-
nes bezeugt, dass der Apostel
Johannes bereits zu dieser frühen
Zeit die vier Evangelien bestätigte
und die häretischen verwarf.

Faktum ist ferner, dass sich das
Werden der Evangelien von dem
anderer Bücher dieser Zeit nicht
unterscheidet. Ein hellenistischer
bzw. jüdisch-hellenistischer Autor
war verpflichtet, für seine Darstel-
lung Augenzeugen bzw. andere
Zeugen zu befragen, wenn er über
zeitgenössische Dinge schrieb. Er
steht ja in der Kritik seiner Zeit-
genossen. Lukas selbst zeigt in sei-
nem Proömium (Luk 1,1-4), wie
das vor sich gegangen ist. Die von
der Autorin genannte Spruchquel-

le ist eine Rekonstruktion am
Schreibtisch aus demMatthäus-
und dem Lukas-Evangelium, die
inWirklichkeit nie existierte. Auf-
grund dieser Rekonstruktion an-
zunehmen, die Autoren desMat-
thäus- und Lukas- hätten ihre
Bücher aus demMarkus-Evange-
lium und dieser sog. Spruchquelle
zusammengestellt, ist nichts ande-
res als ein Fehlschluss.
Univ.-Prof. Dr. Karl Jaroš, 4061 Pasching

EU-Klimapolitik: Unsinn
und utopische Ideen
„,Utopischer’ Klimaschutz“, von
Norbert Rief, 10.6.
Endlichmacht einWissenschaftler,
auf denman hört, denMund auf!
Und HansWerner Sinn ist nicht
einmal ein Natur-, sondern ein
Geisteswissenschaftler! Alle Klima-
tologen, Meteorologen, Physiker
und auch alle, die die Assessment
Reports desWeltklimarates (IPCC)
gelesen haben, müssen wissen,
dass die EU-Klimapolitik „Unsinn
und utopische Ideen“ verwen-
det, sie alle anzuführen würde

Wozu gibt es die
Olympischen Spiele?
Gastkommentar. Die Spiele sind für Funktionäre und Sponsoren
ein gigantisches Geschäft. Aber Tokio im Jahr 2021 braucht sie nicht.

VON IAN BURUMA

K aori Yamaguchi, Gewinne-
rin einer olympischen Me-
daille in Judo und Mitglied

des japanischen olympischen Ko-
mitees, hat eine erstaunliche Er-
klärung abgegeben – zumindest
für eine Olympia-Offizielle. Sie
sagte, Japan sei dazu „gedrängt“
worden, die diesjährigen Spiele
während einer Pandemie abzuhal-
ten: „Wozu gibt es diese Olympi-
schen Spiele und für wen? Die
Spiele haben ihre Bedeutung
schon verloren und werden nur
um ihrer selbst willen abgehalten.
Ich glaube, wir haben die Gelegen-
heit zur Absage verpasst.“

Sie ist nicht die Einzige. Ein
führender japanischer Mediziner
warnte, die Spiele wie geplant
stattfinden zu lassen, werde zu
neuen Corona-Infektionen führen
und sei „nicht normal“. Über
80 Prozent der Japanerinnen und
Japaner wollen, dass die Spiele
entweder verschoben oder abge-
sagt werden. Die Zeitung Asahi

Shimbun, offizielle Sponsorin der
Spiele, hat die Regierung dringend
aufgefordert, das Vorhaben aufzu-
geben. Wenn die Spiele tatsächlich
stattfinden, was äußerst wahr-
scheinlich ist, wird in zum größten
Teil leeren, zu hohen Kosten ge-
bauten Stadien gekämpft.

Nur für Politiker und Bonzen?
Yamaguchis Frage trifft einen
Punkt. Für wen sind die Olympi-
schen Spiele? Die Athleten konnten
sich schon in allen möglichen in-
ternationalenMeisterschaftenmes-
sen. Und die Japaner sollten nicht
den Preis für die Unterhaltung des
globalen Fernsehpublikums zahlen
müssen. Sind die Spiele nur für ja-
panische Politiker, die hofften, das
Spektakel würde ihr Image aufpo-
liert, oder für die Bonzen im Inter-
nationalen Olympischen Komitee
(IOC), diese Honoratioren in Bla-
zern, die glauben, die Interessen
ihrer Maschinerie seien wichtiger
als die aller anderen?

Die Frage, wofür die Olympi-
schen Spiele wirklich gut sind, ver-

folgt die Veranstaltung schon seit
Pierre de Coubertin sie im Jahr
1896 in Athen „wiederbelebt“ hat.
Nach der Niederlage im Krieg ge-
gen Preußen im Jahr 1881 sorgte
sich der Baron, wie andere franzö-
sische Konservative seiner Zeit,
um die Virilität seiner Nation. Die
Lösung für die Defizite der franzö-
sischen Männer sah er im sportli-
chenWettkampf.

Coubertin wollte aber nicht
nur die Manneskraft der Franzo-
sen wiederherstellen, sondern hat-
te auch die Hoffnung, ein interna-
tionales Sportereignis könne die
Menschen der Welt zusammen-
bringen und den Frieden fördern.
Genau wie Weltausstellungen und
Pfadfindertreffen würden die Spie-
le sowohl internationale Freund-
schaften als auch den Patriotismus
befördern. Nach einem sauberen
und fairen Wettkampf sollten die
gesündesten Exemplare vieler Na-
tionalen gemeinsam einer besse-
ren Zukunft entgegengehen.

Charles Maurras, ein rech-
ter Ideologe, der sich der ultra-
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Es ist eine grobe
Einmischung in die
Zuständigkeit der
Nationalstaaten, auf
die offenbar auf
diesemWege
politischer Druck
aufgebaut werden
soll.

QUERGESCHRIEBEN
VON GUDULA WALTERSKIRCHEN

Menschenrechte sind zum Schutz
aller Menschen und des Lebens da
Im EU-Parlament soll nächste Woche über ein Menschenrecht auf Abtreibung
abgestimmt werden. Die Folgen wären weitreichend.

E s sind große Themen, die derzeit
die EU-Staaten beschäftigen: Kli-
maschutz, Gesundheitskrise, Wirt-

schaftskrise, Migration, Staatsschulden,
Euro-Stabilität. Alles Fragen, die von den
Nationalstaaten nicht allein, sondern
besser gemeinsam in Angriff genommen
und gelöst werden können. Im Wind-
schatten dieser großen Herausforderun-
gen versuchen jedoch offenbar manche,
ihre gesellschaftspolitische Agenda wei-
ter voranzutreiben. Die Zeit erscheint
günstig, die Öffentlichkeit ist abgelenkt,
also unternimmt man einen Vorstoß bei
Anliegen, mit denen man bisher geschei-
tert ist.

Am 25. Februar dieses Jahres
beschloss der Ausschuss für
die Rechte der Frauen und
die Gleichstellung der Ge-
schlechter des Europaparla-
ments einen Bericht, der
dem Parlament zur Abstim-
mung vorgelegt werden soll.
Der Text nennt sich sperrig:
„Bericht zu der Lage im Hin-
blick auf die sexuelle und re-
produktive Gesundheit und
die damit verbundenen
Rechte in der EU im Zusam-
menhang mit der Gesund-
heit von Frauen“. Nach dem
Berichterstatter wird er kurz „Matić-Be-
richt“ genannt.

In dem 50-Seiten-Bericht ist häufig
von Freiheit, Gesundheit, Unversehrtheit
und Autonomie die Rede – alles sehr gute
und wichtige Grundsätze. Da geht es um
die „Entscheidung über den eigenen Kör-
per ohne Zwang und Gewalt“ und um
das „Recht auf körperliche Unversehrt-
heit und Autonomie“. Es ist richtig, dass
diese Rechte noch nicht umfassend um-
gesetzt sind, man denke etwa an Gewalt
gegen Frauen. Doch gibt es in diesem Be-
richt eine hochexplosive versteckte Agen-
da: Es wird postuliert, „dass Verstöße ge-
gen die sexuelle und reproduktive Ge-
sundheit und die damit verbundenen
Rechte Verstöße gegen die Menschen-
rechte darstellen“. Das nationale Recht
biete nämlich rechtliche und informelle
„Hindernisse“ beim Zugang zur Abtrei-
bung, die man beseitigenmüsse.

Bisher ging es um ein Abwägen zwi-
schen der Notsituation einer Schwange-
ren und dem Schutz des ungeborenen

Lebens. Es bedarf also eines guten Grun-
des. Mit dieser Argumentation werden
wichtige Grundwerte und Grundsätze je-
doch einfach entsorgt. Wird nämlich aus
der Abtreibung ein Menschenrecht, so
braucht es keinerlei Rechtfertigung, wa-
rum man den Schutz des Ungeborenen
aufgibt. Damit einher ginge eine funda-
mentale Werteverschiebung unseres
Rechtssystems.

Interessant ist auch das Abstim-
mungsergebnis, das im Bericht ganz am
Schluss angeführt ist: Nur vier Aus-
schussmitglieder stimmten dagegen, es
gab eine Enthaltung, 20 stimmten dafür.
Geschlossen dafür stimmten Sozial-
demokraten und Grüne, gespalten zeig-

ten sich die Konservativen:
Fünf Abgeordnete der Euro-
päischen Volkspartei
stimmten dafür, einer dage-
gen und eine enthielt sich
der Stimme.

In dem Papier wird da-
rauf hingewiesen, dass das
Europaparlament für diese
Frage eigentlich gar nicht
zuständig ist, sondern die
Nationalstaaten. Warum soll
sich das Parlament also da-
mit überhaupt beschäfti-
gen? Es ist eine grobe Ein-

mischung in die Zuständigkeit der Natio-
nalstaaten, auf die offenbar auf diesem
Wege politischer Druck aufgebaut wer-
den soll.

Es könnten dann Krankenhäuser,
Ärzte und diplomiertes Personal ge-
zwungen werden, diese Eingriffe durch-
zuführen. Gewissensfreiheit ist aber
ebenso ein Menschenrecht wie die Rech-
te von Ungeborenen. Und sollte eine Be-
troffene mit den nationalstaatlichen Re-
gelungen nicht einverstanden sein, die
Abtreibungen einschränken, wie etwa in
Österreich durch die Fristenlösung, dann
stünde womöglich der Weg zum EuGH
oder zum Europäischen Gerichtshof für
Menschenrechte offen.

Ende nächster Woche soll der Antrag
im EU-Parlament zur Abstimmung ge-
langen. Die EVP ist die größte Fraktion
im EU-Parlament, so wird es an ihr lie-
gen, wie die Abstimmung letztlich aus-
geht.
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Ian Buruma (* 1951 in
Den Haag) studierte
chinesische Literatur in
Leiden und japanischen

Film in Tokio. 2003 wurde er Professor
für Demokratie und Menschenrechte am
Bard College in New York, 2008 mit dem
Erasmus-Preis ausgezeichnet. Zahl-
reiche Publikationen; zuletzt ist von ihm
erschienen: „The Churchill Complex: The
Curse of Being Special, From Winston
and FDR to Trump and Brexit“. [ Archiv ]
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hier den Rahmen sprengen.
Sinn nennt als Beispiel das

Elektroauto, das ja kein CO2 spart
und alles andere als umwelt-
freundlich ist. Weil es viel schwe-
rer als ein Automit Verbrennungs-
motor ist, braucht es deutlich
mehr Antriebskraft als dieses und
ist sicher auch für entsprechend
mehr CO2-Ausstoß verantwortlich.
Dass man von den Fachwissen-
schaftlern dazu gar nichts hört,
verstehe ich schon lange nicht.
Hoffentlich bringt dieser Vorstoß
von Sinn eine Diskussion in Gang,
die zu einer realistischeren Klima-
politik führt!
Ing. Mag. Adolf Stuhl, 1130 Wien

Bravo!
„Brisante Zufallsfunde gäbe es
ziemlich sicher bei allen Parteien“,
„Quergeschrieben“ von Andrea
Schurian, 8.6.
Wunderbarer journalistischer Stil!
Jede Partei hat ihr Schmalz ab-
bekommen. Eine sehr gute journa-
listische Leistung. Bravo!
Klaus Proske, 1140 Wien

Als ob wir nicht alle unter
Corona gelitten hätten
„Jugend ohne Party: Den jungen
Menschen fehlt ein ,Danke‘“, „Quer-
geschrieben“ v. A. Goldenberg, 10.6.
Also irgendwie fehlt mir das Ver-
ständnis dafür, dass ständig von
der durch Corona bedingten psy-
chischen Belastung der Jugend
gesprochen wird. Als ob wir nicht
alle unter Corona gelitten hätten.
Psychisch belastet war die Jugend,
weil Corona „fad“ war, das Di-
stance-Learning anstrengend und
die Kontakte zu Freunden fehlten.
Als ob nicht auch sonst die Kon-
takte zwischen Jugendlichen
mehrheitlich über Soziale Medien
erfolgen würden. Und als ob es ein
Menschenrecht wäre, Partys an
öffentlichen Orten feiern zu dürfen
und dann dort nicht nur Alkohol-
leichen, sondern auchMüll jeg-
licher Art zurückzulassen.

Wenn dann die Polizei ein-
schreitet, weil die nun einmal be-
stehenden Abstandsregeln nicht
eingehalten werden, Anrainer sich
durch den Lärm belästigt fühlen

oder wie jüngst am Karlsplatz Sta-
tuen erklommen und beschädigt
werden, wirft man ihr mangelndes
Fingerspitzengefühl vor. Niemand
will den „armen“ Jugendlichen
den öffentlichen Raumweg-
nehmen, aber dann sollen sie sich
dort auch entsprechend verhalten.
Christian Krepela, 1190 Wien

Weinprinzessinnen und
Faschingsprinzen
„Homosexuelle: Zadić entschuldigt
sich“, vonMartin Fritzl, 8.6.
Wäre es nicht auch an der Zeit,
dass sich die Republik Österreich
bei der Bevölkerungsgruppe ent-
schuldigt, die vormals demAdel
angehört hat und denen ihr ge-
schichtlich entstandener Namen
auf Anweisung der Republik ge-
kürzt wurde, indem die, nun ver-
meintlichen Adelsbezeichnungen,
von Amtswegen weggelassen wer-
denmussten. Das waren Bestand-
teile des Namens, die wegen be-
sonderer Verdienste für den Staat
als Feldherr, Verwalter, Wissen-
schaftler, Industrieller oder Ge-

werbetreibender verliehen wur-
den. Außerdem lässt das Verbot
vermuten, dass diese Personen
und Familien, diese Titel, weil in
einer vordemokratischen Zeit er-
worben, daher in einer demokra-
tischen Republik nicht mehr zu
führen wären. Laut Adelsaufhe-
bungsgesetz von 1919 dürfen
Namen, die an Adel erinnern, auch
nicht geführt werden. Ausgenom-
men ist der Hofrat, den gibt es
noch in der Republik. Weinprin-
zessinnen und Faschingsprinzen
gab es auch schon in derMonar-
chie und gibt es allerdings jetzt
noch, anscheinend gibt es dafür
noch keine geeigneten Präsiden-
tinnen und Präsidenten.

Es wäre auch angebracht, alle
Geschichtsbücher umzuarbeiten
und diese Titel dort verschwinden
zu lassen, da dadurch die Adels-
titel in Kinderbüchern, histori-
schen Romanen oder Lehrbüchern
immer wieder aktualisiert und
wieder ins Gedächtnis gerufen
werden. Vor allem dann, wenn
Österreich wie bei der AUA, der
Uni Innsbruck usw. immer wieder

ausländische Personen in führen-
der Position eingesetzt hat, die
ihren vollen Adelstitel führen dür-
fen, auch wenn der Adel in
Deutschland und in Österreich
aufgehoben ist; aber in Deutsch-
land ist der gegenderte Adelstitel
ein Teil des Familiennamens ge-
blieben. Ich empfehle, dieses
Problem in Europa zu studieren,
hier wirdman die Einzigartigkeit
Österreichs feststellen können.
Ulrich Habsburg-Lothringen weiland Erz-
herzog von Österreich, 9400 Wolfsberg

nationalistischen Action française
angeschlossen hatte, machte sich
zunächst über Coubertins Idealis-
mus lustig und verachtete die Idee
der internationalen Freundschaft.
Später änderte er jedoch seine
Meinung, weil er annahm, der
Wettkampf auf Aschenbahn und
Spielfeld würde den Hass zwi-
schen den Nationen weiter anfa-
chen – genau das hätte ihm gefal-
len.

Am Ende lagen sowohl
Coubertins Idealismus als auch
Maurras’ Zynismus daneben. Der
Weltfriede kam nicht, für die Krie-
ge konnte man aber kaum den na-
tionalen Taumel im Sportstadium
verantwortlich machen. Wie hohl
Coubertins Ansprüche waren,
wurde spätestens dann quälend
klar, als seine zittrige Stimme 1936
bei den Olympischen Spielen in
Berlin die Tugenden der Freund-
schaft und des Fair Play beschwor,
während Adolf Hitler und
Hermann Göring grinsend in ihren
Logen saßen.

Auch Gutes bewirkt
Man kann nicht leugnen, dass die
Olympischen Spiele seit dem Ende
des Zweiten Weltkriegs auch Gutes
bewirkt haben. Die Spiele in Tokio
im Jahr 1964 waren für die Japaner
enorm wichtig und symbolisierten
nicht nur den wirtschaftlichen
Aufschwung, sondern auch politi-
sche Respektabilität. Japan war
nicht mehr das militaristische
Monster, das in Asien fürMillionen
grausame Tode verantwortlich
war, sondern eine blühende welt-
offene Demokratie.

Etwas Ähnliches gilt für die
Olympischen Spiele von Seoul, die
im Jahr 1988 stattgefunden haben.
Nach Jahrzehnten der eisernen
Unterdrückung durch das japani-
sche Kaiserreich, dem verheeren-
den Koreakrieg und weiteren Jahr-
zehnten als Militärdiktatur hatte
sich Südkorea zu einer relativ offe-
nen Gesellschaft mit freien Wah-
len, einer außerordentlich freien
Presse und einer vor Stolz und Op-
timismus strotzenden jungen Be-
völkerung entwickelt. Die Korea-
ner hatten das internationale Ram-

penlicht mehr als verdient. Die
Spiele von Seoul waren ein echtes
Freudenfest.

Uniformen und Fahnen
Von diesen wenigen Fällen abge-
sehen lassen sich die Olympischen
Spiele jedoch nur schwer rechtfer-
tigen. Diese Treffen marschieren-
der, Flaggen schwingender, unifor-
mierter Athleten ist ein Anachro-
nismus aus dem 19. Jahrhundert,
den vor allem die Länder lieben, in
denen die Menschen ihre Anfüh-
rer nicht wählen dürfen, sondern
ihnen huldigen müssen. Altmeis-
ter in dieser Disziplin ist Nordko-
rea, wobei Wladimir Putins Win-
terspiele von 2014, die in einem
subtropischen Badeort voller
Kunstschnee abgehalten wurden,
eindeutig als Hommage an seine
autoritäre Herrschaft gedacht wa-
ren. Und der Nationalismus, den
China 2008 bei den Spielen in
Peking zur Schau stellte, hätte
Maurras sicher besser gefallen als
Coubertin.

Ärmeren Ländern, wie Grie-
chenland 2004, bleiben nach den
Spielen nur ein riesiger Schulden-
berg und leere Stadien, die lang-
sam von Unkraut überwuchert
werden. Und reiche Länder brau-
chen die extravaganten Shows, wie
die in Atlanta 1996 oder London
2012, eigentlich nicht, oder viel-
leicht höchstens als Vorwand für
Investitionen in Infrastruktur, die
sowieso gebaut worden wäre.

985Millionen Euro
Tokio im Jahr 2021 braucht die
Olympischen Spiele bestimmt
nicht. Und trotzdem marschiert
die Olympische Armee weiter und
verdient gewaltige Summen, wäh-
rend viele Länder kurz vor dem
Bankrott stehen. Mit den Spielen
von Athen hat das Internationale
Olympische Komitee hübsche 985
Millionen Euro verdient. Ich erin-
nere mich noch gut daran, wie die
olympischen Funktionäre durch
Seoul stolziert sind. Je ärmer das
Land, das sie vertraten, umso grö-
ßer waren anscheinend ihre Pla-
tinuhren.

Die Spiele sind ein giganti-
sches Geschäft für das IOC, Spon-
soren, Projektentwickler – und
manchmal für korrupte Politiker.
Dafür sind sie gut. Dieses Jahr wer-
den sich tausende Funktionäre in
den Lobbys teurer Tokioter Hotels
drängeln. Und wenn sie weiterge-
zogen sind, werden die großen
Stadien, die keiner mehr braucht,
die meiste Zeit verlassen dastehen
und an eine Veranstaltung erin-
nern, die nie hätte stattfinden sol-
len.
Copyright: Project Syndicate, 2021.
www.project-syndicate.org
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TOP-AKTIEN
in der vergangenen Woche

ATX
DO & CO Akti +8,78 %

DAX
Merck KGaA +5,98 %

TecDax
Aixtron SE +27,89 %

MDax
Aixtron SE +27,89 %

EuroStoxx
Ahold Delhai +3,11 %

FTSE-100
BT Group Plc +9,71 %

Dow Jones
Merck Co. DL +3,00 %

Nasdaq 100
Biogen +38,48 %
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Zeiten für Wien. Linz +9’ , Innsbruck +20’
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Biowetter. Hochdruckeinfluss und sommerliche Temperaturen
sorgen für ein gesteigertes Wohlbefinden. Wer sich jedoch län-
gere Zeit in der Sonne aufhält, sollte jedenfalls auf ausreichen-
den Sonnenschutz achten. Vor allem auf den Bergen ist die UV-
Belastung derzeit sehr hoch!

16
18
20
22
24
26
28

28
11

30
10

25
9

30
9 26

9

25
9

25
9

26
10

26
11

25
12

°C

°C
°C
°C
°C
°C
°C

6
10
14
17
21
26

4:53 Uhr
20:56 Uhr
8:09 Uhr
0:15 Uhr

18. 6. 24. 6.

1. 7. 10. 7.

12 /
19 /

25

22 /
26

10 /
30

12 /
28

11 /
29

12 /
25

13 /
22

12 /
19

10 /
29

18 /
20

12 /
21

17 /
23

15 /
29

19 /
29

14 /
36

9 /
26
25

14 /
14 /

18

9 /
32

17 /
26

21 /
30
26

10 /
11 /

19
28

12 /
7 /

16

17 /
19

24 /
24

8 /
30

20 /
17
26

12 /
11 /

24
24N

Europawetter

Weltwetter

Bergwetter

Sonne & Mond

Wochenprognose West
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Montag, 14. Juni 2021. Von Beginn an scheint häufig die Sonne, oft ist der Himmel soar wolken-
los. Lediglich im Nordosten ziehen tagsüber ein paar lockere Quellwolken durch, den freundlichen
Eindruck trüben diese aber kaum. Der Wind weht im Osten zunächst noch teils lebhaft aus nördli-
chen Richtungen, am Nachmittag lässt der Wind auch hier allmählich nach. Die Höchstwerte liegen
zwischen 22 und 30 Grad mit den höchsten Werten im Oberinntal.2 8
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SUDOKU mittel

Füllen Sie das Diagramm so aus, dass in jeder Zeile, jeder
Spalte und in jedem der 3x3 Quadrate jede Ziffer von 1 bis 9
genau ein Mal vorkommt. Lösungen im Programmteil.
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DieWucht des
Wasserwerfers

Kolumbien. Getroffen
vom Strahl einesWas-
serwerfers wird ein
Demonstrant in Bogota
in die Luft geschleudert.
Bei den Protesten gegen
die Regierung von Prä-
sident Iván Duque
kamen seit April bereits
DutzendeMenschen
ums Leben. [ AFP ]

Kogler verteidigt
Regierungsbeteiligung
Grüne. Mit einer Brandrede hat
Bundessprecher Werner Kogler
am Sonntag die Koalition der Grü-
nen mit der durch Justizermittlun-
gen in Bedrängnis geratenen ÖVP
verteidigt. Sich dafür zu entschul-
digen, dass man regiere, sei ein
„Blödsinn“, denn „besser die Rich-
tigen regieren, als die Falschen“.
Lob gab es beim Bundeskongress
der Partei in Linz für die grünen
Regierungsmitglieder. Die neuen
in der Riege, Wolfgang Mückstein
und Andrea Mayer, wurden ein-
stimmig vom Bundeskongress be-
stätigt. [ imago images/SEPA.Media ] S. 2

NACHRICHTEN

Herzstillstand bei Eriksen:
Zustand des Dänen stabil
Fußball-EM. Christian Eriksen ist
nach Angaben des dänischen
Teamarztes am Samstag bei der
Fußball-Europameisterschaft nur
knapp dem Tod entronnen. „Er
war schon weg. Es war ein Herz-
stillstand“, sagte Morten Boesen.
Einen Tag nach seinem Zusam-
menbruch geht es dem Star der
Dänen „den Umständen entspre-
chend okay. Sein Zustand ist wei-
ter stabil.“ Eriksen war im Spiel
zwischen Dänemark und Finnland
(0:1) in Kopenhagen auf dem Ra-
sen zusammengebrochen. S. 17

Rendi-Wagner will
Coronabonus ausweiten
Gesundheitspersonal. SPÖ-Vorsitzen-
de Pamela Rendi-Wagner hat am
Sonntag die SPÖ-Forderung nach
einer Ausweitung des geplanten
Coronabonus für Teile des Ge-
sundheitspersonals auf alle Ge-
sundheitsberufe erneuert. Diejeni-
gen, die sich jeden Tag aufopfe-
rungsvoll um ihre Mitmenschen
kümmern und zusammen das Ge-
sundheitssystem am Laufen hal-
ten, hätten sich finanzielle Aner-
kennung und Respekt mehr als
verdient. Sie kündigte vor dem
Parlamentsbeschluss am kom-
menden Donnerstag einen ent-
sprechenden SPÖ-Antrag an.

498 Raser bei Kontrollen
imWiener Stadtgebiet
Verkehr. Bei Schwerpunktkontrollen
der Polizei wurden in der Nacht
auf Sonntag insgesamt 498 Raser
im Wiener Stadtgebiet erwischt.
Die Anzeigen werden teilweise erst
folgen, da auch mobile Blitzer auf-
gestellt wurden. Ein Fahrer stach
mit Tempo 141 in einer 80er-Zone
hervor. Bei 61 Alkoholvortests
wurde ein Lenker mit 1,78 Promil-
le und laut Amtsarzt auch Suchtgift
im Körper erwischt.

Homosexuelle Jugendliche
in Salzburg attackiert
Ermittlung. Eine Gruppe bi- und ho-
mosexueller Jugendlicher wurde in
der Nacht auf Sonntag in der Ge-
treidegasse von mehreren Bur-
schen attackiert, mit Plastikfla-
schen beworfen und beschimpft.
Eine 18-Jährige wurde mit dem
Umbringen bedroht. Die Polizei
konnte die Angreifer anhalten.Baby geschüttelt:

Kind gestorben
Wien. Ein Baby, das in der Vorwo-
che in Wien Liesing von seinem
Vater geschüttelt wurde, ist am
Samstagabend im Spital an den
schweren Verletzungen durch das
Schütteltrauma gestorben. Über
die Eltern des Kindes war bereits
am Freitag U-Haft verhängt wor-
den. Der 31-jährige Vater soll das
zweieinhalb Monate alte Kind
nach Polizeiangaben am 4. Juni
misshandelt haben, die 22-jährige
Mutter habe die Tat beobachtet,
aber nicht eingegriffen. Wegen
welcher Delikte die Ermittlungen
nun nach der Todesfolge der
schweren Körperverletzungen ge-
nau weitergeführt werden, war am
Sonntag noch unklar. Nach Poli-
zeiangaben vom Donnerstag dürf-
te der Vater das Baby jedenfalls
mehrmals geschüttelt haben, um
es „ruhig zu stellen“. Die Eltern,
beides österreichische Staatsbür-
ger, waren nach anfänglicher
Leugnung schließlich geständig.

G7 bekräftigen Plan
für Mindeststeuer
Gipfel. Die Staats- und Regierungs-
chefs der sieben führenden Indus-
trienationen (G7) haben sich am
Sonntag hinter die Pläne für eine
weltweite Steuerreform gestellt. Im
Abschlussdokument des G7-Gip-
fels im südenglischen Cornwall
heißt es, ein faires globales Steuer-
system sei notwendig. Ein 40-jähri-
ger Wettlauf in Richtung immer
niedrigerer Unternehmenssteuern
könne so beendet werden.

Im Hintergrund tobt jedoch
bereits ein Kampf um mögliche
Ausnahmen. Diese könnten vor al-
lem entscheidend werden, um Chi-
na ins Boot zu holen. Im Juli wird
es beim G20-Finanzministertreffen
in Venedig zum Schwur kommen.
Dann wird sich zeigen, ob die
G7-Pläne im größeren Kreis mit
den wichtigsten Schwellenländern
Bestand haben – oder ob Ausnah-
men für bestimmte Branchen und
Sonderwirtschaftszonen das ehr-
geizige Projekt zerschießen. S. 4

IMPRESSUM MEDIENINHABER, REDAKTION UND VERLEGER: „Die Presse“ Verlags-Gesellschaft m.b.H. & Co KG, ein Unternehmen der Styria Media Group AG, 1030 Wien, Hainburger Straße 33, Tel.: 01/514 14-Serie, Fax: 01/514 14-334, Homepage: DiePresse.com. HERAUSGEBER UND CHEFREDAKTEUR: Rainer Nowak, E-Mail: chefredaktion@diepresse.com,
Tel.: 01/514 14-Serie, Fax: 01/514 14-400. GESCHÄFTSFÜHRER: Mag. Herwig Langanger, Rainer Nowak. ANZEIGEN: Tel.: 01/514 14-535, Fax: 01/514 14-405, E-Mail: anzeigenleitung@diepresse.com. KLEINANZEIGEN: Tel.: 01/514 14-250, Fax: 01/514 14-333, E-Mail: wortanzeigen@diepresse.com. Es gilt der Anzeigentarif 2021.

ABONNENTENSERVICE: 1030 Wien, Hainburger Straße 33, Tel.: 01/514 14-70, Fax: 01/514 14-71, E-Mail: aboservice@diepresse.com. Abonnement MO–SA (Preise in Klammern gelten für Schüler-, Studenten- und Aktionsabonnements): Inland: 52,00 € (31,50 €) p. m., 555,00 € (333,00 €) p. a., Ausland: 555,00 € p. a. plus Zustellgebühr; Bezugsabmeldung nur zum Ende des vereinbarten Zeitraums
mit vierwöchiger Kündigungsfrist. HERSTELLER: Druck Styria GmbH & CoKG, 8042 Graz; Mediaprint Zeitungsdruckereiges.m.b.H., 1230 Wien. Alle Rechte, auch die Übernahme von Beiträgen nach § 44 Abs 1 Urheberrechtsgesetz: © „Die Presse“ Verlags-Gesellschaft m.b.H. & Co KG „Art Copyright VBK
Wien“. Mitglied des Verbandes österreichischer Zeitungen.Genossenschafter der Austria Presse Agentur (APA). Dem Ehrenkodex der österreichischen Presse verpflichtet. Druckauflage (ÖAK, Jahresschnitt 2020): Mo-Sa: 58.978 Exemplare. Reichweite MA 2020: 4,3 %. Offenlegung gem. § 25 MedienG: www.diepresse.com/offenlegung-
presse. Das Papier der „Presse“ ist überwiegend aus Altpapier, chlorfrei gebleicht und vollständig recyclingfähig. Für unverlangt eingesandte Manuskripte sowie Fotos wird keine Gewähr übernommen. Datenschutzinformation: www.diepresse.com/datenschutz

Euromillionen:
Ziehung vom 11.06.2021

9 17 21 33 39 7 11

1 x 5+2 à € 30.382.655,00
7 x 5+1 à € 99.796,30

17 x 5+0 à € 9.604,00
68 x 4+2 à € 747,80

1.160 x 4+1 à € 80,70
2.095 x 3+2 à € 47,20
2.449 x 4+0 à € 28,40

26.487 x 2+2 à € 13,10
43.854 x 3+1 à € 8,80
93.506 x 3+0 à € 7,70

128.929 x 1+2 à € 6,70
551.033 x 2+1 à € 5,00

1.189.088 x 2+0 à € 3,70

Bingo:
Ziehung vom 12.06.2021

Bingo 1 mal € 7.762,30
Ring 2 mal € 612,80
Box 1 mal € 817,00
Ring 2. Ch. 16 mal € 76,60
Box 2. Ch. 1.486 mal € 3,60
Card 1.922 mal € 2,00

Zahlenlotto:
Ziehung vom 12.06.2021
26 44 81 36 47 (Alle Angaben ohne Gewähr)
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